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  Wer die M1 von London über Lanchester fährt und kurz vor Bankhead nach Westen abbiegt, erreicht nach wenigen Meilen eine Gegend mit sanft gewellten grünen Hügeln, gewundenen Landstraßen und mittelalterlichen Dörfern. Malerische Fachwerk-Schenken stehen am Wegrand, und auf windschiefen, efeubewachsenen Mauern genießen Katzen die Mittagswärme. Die Straßen da sind schmal, folgen dem gemächlichen Auf und Ab der grünen Hänge, schlängeln sich durch Felder und Gehölze, überqueren Bäche auf Holz- oder Backsteinbrücken. Eine Szenerie des Friedens und der Stille, die sich im Laufe der Jahrhunderte kaum verändert hat.


  Nachts jedoch sieht es hier anders aus. Über den brütenden Wäldern und dunklen Weilern liegt ein morbider Hauch von Alter und erstarrter Zeit. Das Mondlicht versilbert gekrümmte Hecken und uralte Strohdächer, und wenn die Wirtshäuser zumachen und in Gehöften und Hütten die letzten Lichter verlöschen, dann ist es, als breite die Nacht selbst ihr schwärzestes Tuch über das Land. Der grellste Autoscheinwerfer durchdringt das Dunkel nur mit Mühe, gerade so weit, daß man den Weg langsam und vorsichtig fortsetzen kann.


  Es heißt, daß Fremde, die hier vorbeikommen, sich hin und wieder selbst am hellichten Tag verirren und stundenlang auf den gleichen Labyrinth-Wegen ihre sinnlosen Runden fahren. Die Konturen scheinen auch dem ausgeprägten Richtungssinn zu trotzen, und irgendwie verlaufen die Routen immer ein wenig anders, als sie auf den Straßenkarten eingetragen sind. Es gibt Gerüchte, beinahe so alt wie das Land selbst, daß Menschen sich hier in Nichts aufgelöst haben – wie der graue Rauch, der von den Hütten aufsteigt – und niemals wiedergekehrt sind.


  Nun war George Benson beileibe kein Fremder, auch wenn es lange gedauert hatte, bis er seinen Weg zurück nach England fand. Als junger Bursche von daheim ausgerückt, hatte er später in Deutschland geheiratet und sich dort angesiedelt. Aber in seiner Kindheit war er hier Meile um Meile die staubigen Sommerstraßen entlanggeradelt, und er hatte jeden Weg und Steg gekannt.


  Eben deshalb fühlte er sich jetzt so verwirrt. Nicht wegen einer Handvoll Lügenmärchen und Altweibergeschichten, die er als Junge gehört hatte, sondern weil er aus dieser Gegend stammte, weil er hier geboren und aufgewachsen war. Genaugenommen war er mehr als verwirrt; er kam sich geradezu idiotisch vor. Da schlägt sich einer von Dortmund bis in den Norden von Deutschland durch, nimmt die Autofähre von Bremerhaven nach Harwich, fährt landeinwärts, nachdem er sich ohne größere Schwierigkeiten an den Linksverkehr gewöhnt hat – und findet sich ein paar Meilen von daheim entfernt nicht mehr zurecht.


  Der Zorn über seine vermeintliche Beschränktheit wurde verdrängt von bitteren Gedanken an seine Frau, und die lösten einen noch größeren Zorn aus. Und Schmerz ...


  Zum Glück war der Schmerz nicht mehr so heftig wie gleich zu Beginn. Aber der Zorn blieb. Ebenso die Erinnerung an seine gescheiterte Ehe. Eines Tages war Greta einfach auf und davon gegangen. George verfolgte ihre Spur mit Hilfe eines Detektivbüros bis nach Hamburg und fand sie da im Bett eines Klitschensängers – ein Jugendfreund, der sein Versprechen letzten Endes doch noch eingelöst hatte.


  »Zum Henker mit den Krauts!« murmelte George verbissen und drosselte das Tempo, um das Ortsschild zu entziffern, das weiter vorn auftauchte. Seine Scheinwerfer holten die Buchstaben grell aus dem Dunkel. »Middle Hamborough? Noch nie im Leben gehört!« Er fluchte und begann dann kurz entschlossen den großen Wagen auf der engen Straße zu wenden. Es war ihm von ganzem Herzen zuwider, den Weg zurückzufahren und noch einmal mit der Suche zu beginnen; das erschien ihm so unrentabel, so verschwenderisch. »Und zum Henker mit den verdammten deutschen Autos!« setzte er wütend hinzu, als die Vorderräder hart gegen die hohe Bordkante stießen.


  »Greta!« fauchte er, während der Wagen sich immer weiter von Middle Hamborough entfernte. »Dieses Luder!« Natürlich hatte sie ihm die Schuld an ihrem Zerwürfnis gegeben. Sie könne seinen Geiz nicht länger ertragen, hatte sie behauptet. Er, George Benson, und geizig! Sie brachte einfach kein Verständnis für Geld auf. Die Deutschen Mark wuchsen nun mal nicht auf Bäumen, und die Pfennige fielen nicht wie Tautropfen nachts ins Gras, auch wenn sie das anzunehmen schien. George dagegen besaß den Finanzinstinkt seines Vaters, eines Yorkshire-Briten vom alten Schlage – mit schottischen Vorfahren, wohlgemerkt! Der alte Herr hatte stets ein gesundes Verhältnis zum Geld bewiesen. »Halte die Pennies zusammen, Georgie!« pflegte er seinem Sprößling einzuschärfen. »Dann bleiben die Pfunde von selbst in der Brieftasche!«


  Georges ohnehin verkniffenes Gesicht wirkte noch härter und hagerer, als seine Gedanken zu Greta zurückwanderten. Sie hatte sich Kinder gewünscht. Kinder! Ein Glück, daß er in diesem Punkt nicht nachgegeben hatte! Du liebe Güte, wer konnte sich heute schon Kinder leisten? Dann hatte sie sich über das Essen beklagt – damit lag sie ihm seit Jahren in den Ohren – hatte ihm vorgeworfen, sie bestünde nur noch aus Haut und Knochen, weil das Geld, das er ihr gab, einfach nie reichte. Aber George mochte eben schmale, zerbrechliche Frauen; das dämpfte den Widerspruchsgeist. Nun, mit Greta hatte er sich da gründlich verrechnet; die blieb streitsüchtig. Auch bei ihrem letzten Krach war es um das Essen gegangen. Er hatte verlangt, daß sie die Lebensmittel im Supermarkt holte, weil man bei größeren Mengen einen Preisnachlaß bekam. Sie konterte, daß sie dann eine Tiefkühltruhe brauchte, damit das viele Zeug nicht schlecht wurde. Als sie ihm sagte, was die Truhe, die sie im Sinn hatte, kostete, war ihm der Kragen geplatzt.


  Am selben Tag noch lief sie davon. Aber bevor sie verschwand, aß sie die letzten Würstchen, die im Haus waren! Ein dünnes Lächeln umspielte Georges Lippen, als er das Lenkrad fester umklammerte. Er stellte sich vor, daß er Gretas mageren Hals in den Fingern hatte. Bei Gott! Sie würde schon sehen, wenn sie in die Breite ging!


  Immerhin, am Ende hatte George triumphiert. Das Haus gehörte ihnen zu gleichen Teilen, war aber auf seinen Namen eingetragen. Er hatte es verkauft, ebenso wie die Möbel und die wenigen Kleider, die sie zurückließ. Auch zum Wagen hatte sie die Hälfte beigesteuert, da sie jedoch keinen Führerschein besaß, stand sein Name im Fahrzeugbrief. Nun hatte er alles für sich – das Auto und das ganze Geld. Wie so oft in den letzten vierundzwanzig Stunden nahm er eine Hand vom Lenkrad und tastete nach der rechten Brusttasche seines Sakkos, um sich zu vergewissern, daß das prall gefüllte Portemonnaie noch an seinem Platz steckte.


  Es war der Gedanke an Geld, der George wieder an jene Zufallsbekanntschaft erinnerte, die er vor etwa einer Stunde in Harvey's All Night Grill dicht an der M1 gemacht hatte. Ein Betrunkener – ein richtiger Clown, dazu einer von der melancholischen Sorte – aber soo bei Kasse! George ließ sich noch einmal das merkwürdige Angebot des Fremden durch den Kopf gehen: »Zeigen Sie mir nur den Weg nach Hause – und ich gebe Ihnen alles, was ich habe!« Und der Mann schleppte ein Sparbuch mit sich herum, auf dem über zweitausend Pfund standen.


  Zumindest behauptete Harvey das, der Wirt mit dem Stoppelkinn und der fleckigen Schürze. Mit einemmal hatte George die ganze Szene wieder kristallklar vor Augen. Es hatte damit begonnen, daß George beiläufig zu Harvey sagte, er wolle nach Bellington; da mischte sich der Kerl plötzlich ein und machte George diesen verrückten Vorschlag.


  Verdammt noch mal! George richtete sich kerzengerade auf. Wenn er so darüber nachdachte, hatte er den Namen Middle Hamborough schon mal gehört. Das war doch genau der Ort, den der Betrunkene suchte – seit fünfzehn Jahren!


  George hatte den Mann nicht ernst genommen und kaum auf seine wirren Reden geachtet. Für ihn war der Typ ein Spinner gewesen, einer, der die alten Schauermärchen nachplapperte, daß hier in der Gegend Leute verschwanden – ein Säufer, der mit seiner armseligen, verdrehten Phantasie eine große Nummer aufziehen wollte. Wenn der Kerl seinen Rausch ausgeschlafen hatte, kam er sicher wieder zur Vernunft.


  Allerdings, wenn George sich die Sache recht überlegte – also, warum sollte jemand eine solche Geschichte erfinden? Und richtig betrunken hatte der Mann eigentlich auch nicht gewirkt. Eher müde, und – nun, eben wie einer, der sich nicht mehr zurechtfand ...


  In diesem Moment, als George die Kuppe eines niedrigen Hügels erreichte und die Scheinwerfer die dahinterliegende Senke erhellten, bemerkte er das Haus mit dem großen Garten und der langen, gewundenen Auffahrt. Es stand rechts von der Straße, auf dem Kamm des nächsten Hügels, und da, wo die Schotter-Auffahrt von der Straße abzweigte, erhob sich ein Torbogen mit einem Ziergitter. Der Wagen fuhr ins Tal hinunter und erklomm den flachen Berg. Auf dem Torbogen stand in schmiedeeisernen Buchstaben: High House. Und nun fielen George weitere Einzelheiten von der Geschichte des Betrunkenen ein.


  Der Mann – er nannte sich Kent – war vor fünfzehn Jahren, an seinem zehnten Hochzeitstag, morgens von daheim losgefahren, um in London ein paar geschäftliche Dinge mit seinen Kollegen zu besprechen. Er hatte eine größere Geldsumme mitgenommen, als er High House verließ, und das sollte sich als Glück erweisen. Kent fuhr wie immer die Straße von Middle Hamborough nach Meadington und bog bei Bankhead nach London ab. Als er jedoch die Stadt erreichte ...


  Kent war Teilhaber einer Baufirma – bis zu jenem Tag. Denn in London mußte er entdecken, daß sein Unternehmen nie existiert hatte. Seine Kompagnons, Milton und Jones, gab es zwar, aber die beiden schworen, sie hätten noch nie von ihm gehört. Die Firma Milton, Jones & Kent existierte nicht; das Geschäft hieß schlicht Milton & Jones. Nicht genug, daß die beiden ihn verleugneten – sie versuchten ihn wegen Betrugs hinter Gitter zu bringen!


  Das war jedoch erst der Anfang. Das große Entsetzen kam, als er sich auf die Heimfahrt machte – und erkennen mußte, daß kein Weg zurück führte! George dachte wieder an Kents Erklärung, die er zu jenem Zeitpunkt als Säufergeschwätz abgetan hatte: »Eine merkwürdige Verschiebung von Raum und Zeit, ein Kreuzen von Wahrscheinlichkeits-Ebenen, ein Durchdringen paralleler Dimensionen – und dann ein Zurückschnellen des elastischen Raum-Zeit-Gewebes ...« So ein Unsinn konnte nur von einem Betrunkenen kommen. Von einem Betrunkenen oder von einem Spinner. Aber Harvey hatte steif und fest behauptet, daß Kent nüchtern sei. Lediglich müde, verwirrt und halb wahnsinnig, weil er seit fünfzehn Jahren versuchte, ein Problem zu lösen, das in Wirklichkeit gar keins war ... Den Ort Middle Hamborough, so beharrte Harvey, gab es nicht. Er war auf keiner Karte eingetragen; er stand in keinem Telefonverzeichnis; weder Züge, Busse noch Straßen führten hin. Middle Hamborough existierte nicht!


  Und doch hatte George das Ortsschild mit eigenen Augen gesehen. Oder ...


  Konnte es sein, daß der schmierige alte Wirt diesen armseligen Tropf irgendwie hinters Licht geführt hatte, um ihn nach und nach auszunehmen? Kam ihm dabei eine Erinnerungslücke des Mannes zu Hilfe? Oder hatten sie sich beide einen Witz mit George erlaubt? Wenn ja, dann besaßen sie zumindest einen sonderbaren Humor ...


  George warf einen Blick auf seine Uhr. Eine Stunde vor Mitternacht.


  Herrgott, um diese Zeit hatte er in Bellington sein wollen, daheim bei seinen Leuten, und es wäre auch alles glatt gegangen, wenn er die richtige Ausfahrt erwischt hätte. Natürlich hatte die Schnellstraße damals, als er von hier fortging, noch nicht existiert – nur eine ganz normale Nord-Süd-Verbindung. Deshalb vielleicht der Irrtum. Er hatte die M1 zu früh verlassen. Es wäre besser gewesen, bis zur nächsten Ausfahrt zu warten. Nun, vielleicht konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Harveys Kneipe war rund um die Uhr geöffnet. Er beschloß, noch einmal dort einzukehren und sich die Geschichte dieses merkwürdigen Typs genauer anzuhören. Möglich, daß er dem Clown ein wenig Kleingeld herauslocken konnte, zumindest so viel, daß sein Umweg gedeckt war. Bevor er dann erneut aufbrach, mußte er versuchen, eine Straßenkarte von der Gegend aufzutreiben. Mit einer Karte konnte nichts schiefgehen, oder?


  George überdachte seinen Plan noch einmal, warf einen Blick auf die engen Straßenkurven und die undurchdringliche Nacht und trat dann ins Gas. Er parkte den Wagen vor Harveys Kneipe und schlenderte durch die offene Tür in den Qualm und das schummrige Halbdunkel der sogenannten Caféteria. (Das gedämpfte Licht sollte wohl bewirken, daß man die jungen Schaben an den Wänden nicht sah.) Er ging geradewegs an die Theke, suchte sich eine Stelle, wo keine Kaffeepfützen und Fettflecken waren, und stützte beide Ellbogen auf. Ganz beiläufig erkundigte er sich bei dem schmierigen Wirt nach Mister Kent.


  »Wie? Kent? Der wird auf seinem Zimmer sein. Seh'n Sie ich lasse ihn hier wohnen. Der will nich' weg aus der Gegend ...«


  »Sie lassen ihn hier wohnen?« wiederholte George mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Na ja, eine Kleinigkeit zahlt er schon.«


  George nickte. Wetten, daß der eine Kleinigkeit zahlt! dachte er.


  Harvey winkte mit einem fleckigen Geschirrtuch zwei Lastwagenfahrern nach. »Nacht, Leute! Bis zum nächsten Mal!« Dann wandte er sich stirnrunzelnd an George. »Überhaupt, was geht'n Sie das an, die Sache mit Kent? Haben Sie nicht selbst ein paar Pfund gemacht, die nicht so ganz sauber sind?«


  »Wie meinen Sie das?« Harvey setzte eine entrüstete Miene auf. »Es ist nur, weil ich dem armen Kerl vielleicht aus der Klemme helfen könnte.«


  »Oh?« Harvey musterte ihn mißtrauisch. »Und wie?«


  »Also, es ist noch keine halbe Stunde her, da befand ich mich auf der Straße nach Middle Hamborough und entdeckte etwas abseits auf einem Hügel einen Landsitz namens High House. Ich dachte nur ...«


  »Moment!« unterbrach ihn Harvey, und seine Hände schossen blitzschnell vor. Er zog George an den Jackenaufschlägen so dicht heran, daß sich ihre Gesichter über dem Thekenbrett fast berührten. »Sie kommen sich wohl besonders schlau vor, Meister?«


  »Das ist doch ...«, stammelte George in ehrlicher Verwirrung. »Was zum Henker glauben Sie eigentlich ...?«


  »Keine Tricks, klar, sonst werde ich ungemütlich!«


  George machte sich vorsichtig frei. »Nun, das beantwortet zumindest eine meiner Fragen«, sagte er.


  »Heh? Was soll'n das schon wieder heißen?« knurrte Harvey immer noch gereizt. George zog sich einen Schritt zurück.


  »Mir scheint, Sie sind genauso bescheuert wie der andere! Mich einfach anfallen! Wissen Sie, womit ich gerechnet hatte? Daß Sie mich auslachen würden, weil ich auf Ihren komischen Scherz hereingefallen bin! Aber Sie werden statt dessen tätlich ...«


  »Herrgott, ich versteh' bloß noch Bahnhof!« Harveys gefurchte Stirn wirkte sehr überzeugend. »Was für'n Scherz meinen Sie?«


  »Na, diese Sache mit dem Kaff, das auf keiner Karte steht, zu dem keine Straßen hinführen und das Ihr Mister Kent seit fünfzehn Jahren sucht! Middle Hamborough liegt keine zwanzig Minuten von hier entfernt, wenn man einigermaßen schnell fährt, und ist so klar beschildert wie die City von London.«


  Harveys ungewaschenes Gesicht wurde sichtlich blasser. »Sie behaupten, daß Sie den Ort gesehen haben?« flüsterte er. »Und daß Sie an High House vorbeigekommen sind?«


  »Ganz recht, mein Lieber!« George hatte mit einemmal das Gefühl, als erlebe er das alles nicht wirklich, als würde er gleich aus einem Traum erwachen.


  Harvey klappte einen Teil des Thekenbretts hoch und watschelte auf George zu. Er war ein Hüne, und seine teigigen Züge hatten sich vor Zorn gerötet. George bemerkte, daß die Caféteria menschenleer war.


  »Nun seien Sie doch vernünftig ...«, stieß George hervor, als Harvey ihn in eine Ecke abdrängte.


  »Ich hätte wohl nich' von seinem Kies reden sollen, was?« schnitt ihm der Dicke das Wort ab. Seine Schweinsäuglein schienen George zu durchbohren.


  »Sehen Sie«, fuhr er fort, »wenn ich nicht 'n paar Gläser zuviel gekippt hätte, wäre mir das kaum passiert. Ist nämlich ein feiner Kerl, dieser Mister Kent. Er hat mir bei dem Laden hier unter die Arme gegriffen, jawohl, das hat er getan! Und wenn ihn nun so ein raffinierter Dreckskerl reinlegen will, dann schmeckt mir das überhaupt nicht ...«


  Seine Hände schossen erneut vor. Er packte Benson an der Kehle und hielt ihn in der dunklen Ecke fest. »Sie sind also die Straße nach Middle Hamborough gefahren, stimmt's? Und Sie haben High House gesehen, was? Dann hören Sie mir mal gut zu: Wir, der gute Kent und ich, wir suchen diesen Ort seit fast sechs Jahren, und was haben wir gefunden? Absolut nichts!


  Gut, er ist 'n bißchen übergeschnappt, aber ich mag ihn gern, und wir kommen prima miteinander aus. Er wohnt hier, ganz billig, und hin und wieder gondeln wir mit seinem alten Wagen durch die Gegend – auf der Suche danach, was Sie angeblich gesehen haben. Aber wir finden es nie, und wir werden es nie finden, weil es diesen Ort nicht gibt, kapiert? Kent ist 'n netter Kumpel, ich lasse ihm seinen Spleen, und die Sache geht in Ordnung. Aber ich bin kein Gauner, so wie manche andere Leute, wenn Sie verstehen, was ich meine!« Er sah sein Gegenüber herausfordernd an und lockerte dann seinen Griff so weit, daß George hervorstoßen konnte:


  »Ich schwöre Ihnen, ich habe High House gesehen – oder zumindest einen Besitz, der diesen Namen trug und zu Kents Beschreibung paßte! Und ich war auf der Straße nach ...«


  »Was erzählen Sie da von High House?« wisperte eine heisere, unsichere Stimme. Sie klang unschlüssig und zugleich erwartungsvoll. Als Harvey das Wispern hörte, ließ er Bensons Kehle los und wirbelte herum. Er eilte auf den hageren, grauhaarigen Mann zu, der aus einem Zimmer hinter der Theke gekommen war.


  »Nun bleiben Sie mal ganz ruhig, Mister Kent«, sagte Harvey und hob beschwichtigend die Hände. »Der Kerl versucht Sie reinzulegen ...«


  »Aber ich habe selbst gehört ...« Mit weit aufgerissenen Augen starrte Kent an dem fetten Wirt vorbei zu Benson hinüber, der immer noch ein wenig mitgenommen in der Ecke stand.


  George fand seine Stimme wieder. »Ich sagte, daß ich High House gesehen habe, auf der Straße nach Middle Hamborough – und das stimmt!« Er richtete sich auf, rückte seine Krawatte zurecht und strich die Anzugjacke glatt. »Aber ich bin nicht zurückgekommen, um mit zwei Verrückten zu streiten. Nur soviel noch: Ich finde euren Witz nicht gerade zum Totlachen!«


  George wandte sich dem Ausgang zu; in diesem Moment fiel ihm wieder seine mißliche Lage ein, und er blieb noch einmal stehen. »Haben Sie zufällig eine Karte von dieser Gegend?« fragte er Harvey. »Ich war für längere Zeit in Deutschland und finde mich irgendwie nicht mehr zurecht.«


  Einen Moment lang ruhten Kents Blicke forschend auf dem Fremden, dann wandte er sich an Harvey: »Er – er hat sich verirrt! Und er will High House gesehen haben ...! Ich muß ihm einfach glauben. Ich habe nicht den Mut, die Chance auszulassen ...«


  Auch wenn in Bensons Unterbewußtsein leise Zweifel nagten, war er mehr oder weniger davon überzeugt, daß die beiden ihn als Opfer eines dummen Schabernacks auserkoren hatten. Er zuckte die Achseln.


  »Also, keine Karte!« knurrte er. »Na, dann gute Nacht, Jungs. Vielleicht schaue ich wieder mal vorbei – ihr braucht mir bloß zu sagen, wann in der Klapsmühle Besuchstag ist!«


  »Halt, so warten Sie doch!« rief der hagere Mann. »Glauben Sie, daß Sie – daß Sie High House wiederfinden würden?« Bei den letzten Worten ging seine Stimme wieder in ein Wispern über.


  »Klar.« George nickte. »Aber es liegt nicht in meiner Richtung.«


  »Ich werde mich erkenntlich zeigen«, entgegnete Kent hastig. In seinen Worten schwang mühsam unterdrückte Hysterie mit. »Verlassen Sie sich darauf, ich werde mich erkenntlich zeigen!«


  George war nicht der Typ, der sich eine günstige Gelegenheit entgehen ließ. »Mein Wagen steht draußen«, meinte er. »Ich nehme Sie gern mit. Sie können aber auch in Ihrem eigenen Auto hinterherfahren.«


  »Ich komme mit Ihnen. Meine Hände zittern zu stark, als daß ...«


  Harvey band sich die schmuddelige Schürze ab. »Ich begleite Sie«, knurrte er.


  »Nein, nein, mein Freund«, wehrte Kent ab. »Wenn wir High House nicht finden, kehre ich hierher zurück. Bis dahin – und nur für den Fall, daß es klappt – nehmen Sie das hier für all Ihre Mühen.« Mit zitternden Händen holte er ein Scheckbuch aus der Tasche und füllte das oberste Formular aus. Als er Harvey den Scheck reichte, gelang es George, einen Blick auf die Summe zu werfen. Ihm stockte der Atem. Fünfhundert Pfund!


  »So hören Sie doch auf mich, Mister Kent!« polterte Harvey. »Der Kerl gefällt mir nicht. Ich schätze ...«


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen«, unterbrach ihn der ältere Mann. »Aber ich bin sicher, daß Mister ...?« Er sah George fragend an.


  »Äh – Smith«, half ihm George aus der Verlegenheit. Er war auf keinen Fall gewillt, seinen richtigen Namen preiszugeben. Wenn sich das Ganze doch noch als blöder Scherz entpuppte, dann sollten sie nicht über George Benson, sondern über »Smith« grinsen!


  »Also, ich bin sicher, daß Mister Smith es ehrlich meint. Außerdem darf ich nicht die geringste Chance auslassen, die mich – die mich heimführen könnte.« Er hatte es mit einem Mal eilig. »Wann starten wir, Mister Smith?«


  »Wann immer Sie wollen«, meinte George. »Je eher, desto besser.«


  Sie traten in die Nacht hinaus. Harvey, der fette, schmuddelige Wirt, blieb an der Tür stehen und rieb sich sorgenvoll die Hände.


  Mit einemmal wirkte die Nachtluft eiskalt. George fröstelte, als er die Beifahrertür öffnete und Kent einsteigen ließ. Er ging um den Wagen herum, setzte sich hinter das Steuer und schlug die Tür zu.


  Kent war ganz in die Ecke gerutscht, ein zusammengekauertes Bündel im dunklen Innern des Wagens. Als George den Motor anließ, begann er zu sprechen. »Sind Sie sicher, daß – daß ...«


  »Hören Sie!« erklärte George unwirsch, denn ihm kam allmählich zu Bewußtsein, auf welch verrücktes Unternehmen er sich da eingelassen hatte. »Wenn sich das alles als ein dummer Scherz herausstellt ...« Er beendete den Satz nicht, sondern fügte nach einer drohenden Pause scharf hinzu: »Klar bin ich sicher, daß ich dieses High House finde – falls Sie das mit Ihrer Frage meinten.«


  »Ja, genau. High House. Ich habe es für meine Frau gebaut. Sie wartet auf mich.«


  »Seit fünfzehn Jahren?« George ging auf die Wahnvorstellung des anderen ein.


  »Sie würde bis ans Ende der Zeit warten!« fuhr Kent auf. Er rückte etwas näher. »Außerdem habe ich eine Theorie.«


  Tja! dachte George. Ich auch! Laut sagte er: »Eine Theorie?«


  »Ja. Ich glaube – oder hoffe – also, ich halte es für möglich, daß die Zeit im Moment des Durchbruchs erstarrt. Wenn es mir gelingt, in meine Welt zurückzufinden, hat sich dort vielleicht nichts verändert. Es könnte sogar sein, daß ich die verlorenen Jahre wiedergewinne.«


  »Eine parallele Dimension, was?« fragte George. Er spürte eine sonderbare Unruhe.


  »Genau.« Sein Begleiter nickte mit Entschiedenheit. »So sehe ich es jedenfalls.«


  George beschloß, dem armen Kerl seinen Glauben zu lassen. »Und wie lebt es sich in dieser anderen Welt?«


  »Nun, genauso wie hier – nur, daß es ein Middle Hamborough gibt und ein Haus auf einem Hügelkamm und eine Baufirma mit dem Namen Milton, Jones & Kent. Ich nehme an, daß noch mehr Unterschiede da sind, aber bis jetzt habe ich keine entdeckt, die mich persönlich betreffen. Kennen Sie die Theorie der parallelen Welten?«


  »Ich lese hin und wieder Zukunftsromane«, entgegnete George vorsichtig. »Da gibt es Dimensionen, oder wie man das sonst nennen mag, die sind genau wie unsere Welt. Vielleicht mit ein paar winzigen Unterschieden, wie Sie eben sagten. Aber dann gibt es andere, die weichen kraß ab. Orte des Grauens, wo es von fremdartigen Lebewesen wimmelt – all so'n Zeug.« Er kam sich mit einem Mal albern vor. »So steht es zumindest in den Büchern. Schöner Quatsch!«


  »Quatsch?« murmelte Kent. Er hob den Kopf. »Wenn Sie nur recht hätten! Warum halten Sie an?«


  »Sehen Sie das Schild?« George deutete nach vorn auf eine Ortstafel, die im Scheinwerferlicht aufgetaucht war. »Nur noch ein paar Meilen bis Meadington. In fünf Minuten haben wir das Kaff erreicht. Dann folgen wir dem Wegweiser nach Middle Hamborough. Wieder fünf Minuten – und wir sind in High House. Sagten Sie nicht, daß Sie sich erkenntlich zeigen würden?«


  Jetzt kommt der Haken, dachte George. Jetzt bricht der Idiot in schallendes Gelächter aus! Aber dann schlage ich ihm den Schädel ein ...


  Kent jedoch lachte nicht. Statt dessen holte er sein Scheckbuch hervor. George schaltete die Innenbeleuchtung ein. Er sah zu, wie der Mann schrieb ...


  Die Augen traten ihm aus den Höhlen, als er die Zahlen auf dem Papier las. Eine Eins, gefolgt von drei Nullen! Eintausend Pfund! »Platzt der auch nicht?« fragte er mißtrauisch. Seine Finger zitterten, als er nach der Anweisung griff.


  »Nein, bestimmt nicht.« Kent faltete das Formular zusammen und steckte es ein. »Zum Glück behielt mein Geld auch in dieser Dimension seine Gültigkeit. Sie bekommen den Scheck, sobald wir in High House angelangt sind.«


  »Abgemacht.« George legte den Gang ein. Sie fuhren durch das nächtliche Meadington. Mondlicht drang durch den dünnen Nebel und legte sich silbrig auf Dächer und Hecken. Das Dorf blieb hinter ihnen zurück, und der Wagen fuhr über die Landstraße. Kurze Zeit später hielt George an der Bordkante. Der Mann auf dem Beifahrersitz war in sich zusammengesunken.


  »Fehlt Ihnen was?« fragte George.


  »Es gibt keine Abzweigung!« schluchzte Kent. »Wenn es eine gäbe, hätten wir sie längst erreicht. Ich bin diese Straße in den letzten fünfzehn Jahren tausendmal – zehntausendmal! – gefahren. Sie sieht nicht anders aus als sonst. Es gibt keinen Wegweiser und keine Abzweigung nach Middle Hamborough!«


  »Hmm.« George nagte an seiner Unterlippe. So rasch wollte er sich nicht geschlagen geben. »Vielleicht haben wir sie verpaßt. So weit außerhalb des Ortes war sie wirklich nicht.« Er wendete den großen Wagen auf dem Grasstreifen neben der Straße und fuhr zurück nach Meadington.


  George war jetzt wütend. Er verstand das alles nicht. Sein Begleiter hatte ebenso aufmerksam wie er selbst nach diesem Wegweiser Ausschau gehalten. Warum zum Teufel waren sie dann daran vorbeigefahren? Nun, diesmal würde er im Schneckentempo dahinschleichen. Er wußte genau, daß es diese Nebenstraße gab. Schließlich hatte er sie heute schon einmal benutzt.


  Die ersten Dächer von Meadington schimmerten silbern aus dem Dunkel, da tauchte im Kegel der Scheinwerfer unvermittelt ein windschiefer Wegweiser auf. Er deutete über den Asphalt zu einem schmalen Straßenband, das sich im milchigen Mondlicht verlor. Trotz der dicken Schmutzschicht konnte man die Schrift klar erkennen: Middle Hamborough.


  Bensons Begleiter war hochgeschnellt. Er zitterte am ganzen Leib, die Augen quollen ihm vor wie Orgelregister, und er starrte den Pfosten mit allen Anzeichen des Wahnsinns an. »Middle Hamborough!« rief er, und seine Stimme überschlug sich. »Middle Hamborough! Middle Hamborough!«


  »Na, also«, meinte George, »was habe ich gesagt?« Aber er spürte ein Kribbeln im Nacken, und insgeheim dachte er: Ich möchte doch verdammt gern wissen, weshalb ich das Ding beim erstenmal übersehen habe!


  Er bog in die neue Straße ein und bemerkte dabei, daß ein zweiter Wegweiser auf der rechten Seite stand. Das war der, den sie übersehen hatten. Vielleicht befand er sich zu weit im Schatten – aber was half es schon, darüber nachzugrübeln? Sie waren nun jedenfalls auf der richtigen Strecke.


  Kents Erregung hatte nachgelassen, und seine Stimme klang beherrscht, als er sich nun an George wandte: »Sie ahnen ja nicht, wieviel ich Ihnen verdanke, Mister Smith. Selbst wenn ich den Scheck auf eine Million ausgestellt hätte – es wäre zu wenig.« Man konnte seine Züge im Dunkel des Wageninnern schlecht erkennen, aber seine Gestalt wirkte irgendwie verändert.


  »Begreifen Sie nun endlich, daß dieses Schwein von Harvey Sie die ganze Zeit an der Nase herumgeführt hat?« fragte George. Fast ein wenig väterlich setzte er hinzu: »Ich meine, Sie sollten jemanden – äh – konsultieren. Die Leute nützen Ihre Schwäche aus. Harvey hätte Sie gleich am ersten Tag hierherbringen können ...«


  Plötzlich lachte Kent, ein junges Lachen, das kaum noch Resignation oder Hysterie enthielt. »Oh, Sie verstehen immer noch nicht, Mister Smith! Ich bin nicht verrückt, und kein Mensch will Sie auf den Arm nehmen. Meine Geschichte stimmt. Ich hatte mich in eine fremde Dimension verirrt, in Ihre Welt, aber nun bin ich endlich wieder in meiner vertrauten Umgebung. Sie dürfen mir glauben, Mister Smith, daß Sie Ihre tausend Pfund redlich verdient haben!«


  George war nun beinahe selbst davon überzeugt. Kent sah nicht so aus, als spielte er Theater. »Also schön, wenn Sie meinen! Aber das eine sage ich Ihnen, Mister Kent: Falls die Bank diesen Scheck, den Sie mir ausgestellt haben, nicht einlöst, dann komme ich zurück, und ich verspreche Ihnen, daß ich High House wiederfinde!«


  Die dunkle Gestalt auf dem Beifahrersitz rückte etwas näher. »Mister Smith, darf ich Sie um eines bitten?« sagte Kent, und seine Stimme drückte Besorgnis aus. »Für den Fall – verstehen Sie mich recht, nur für den Fall, daß Sie nicht mehr zurück nach Meadington gelangen, zögern Sie nicht ...«


  George schnitt ihm das Wort mit einem trockenen Lachen ab. »Unsinn! Ich finde mich schon zurecht, keine Bange!« Er machte eine kleine Pause. »Und ich hole Sie, mein Freund, wenn ...«


  Er sprach den Satz nicht zu Ende, denn der Wagen hatte die Bergkuppe erreicht, und die Scheinwerfer erfaßten das Haus, das ein wenig abseits der Straße auf dem nächsten Hügelkamm stand. Sein Begleiter packte ihn in wilder Erregung am Ellbogen: »High House!« jubelte Kent. »High House! Sie haben es geschafft!«


  George brummte etwas vor sich hin. Der Wagen schoß hinunter ins Tal und erklomm die Anhöhe. Vor dem schmiedeeisernen Tor hielt er an. Kent stürzte ins Freie, aber George hielt ihn am Mantel fest. »Moment!«


  »Ach so, Ihr Scheck«, sagte der Mann und drehte sich im gelblichen Licht der Torlaterne zu George um ...


  George starrte ihn mit offenem Mund an. Gewiß, es war Kent. Daran bestand kein Zweifel. Die gleichen Gesichtszüge, der gleiche Anzug (auch wenn er ein wenig lose saß), die gleiche zitternde Hand, die nun den gefalteten Scheck in Georges klamme Finger schob. Aber die Hand zitterte vor Freude, nicht vor Verzweiflung. Es war Kent, um fünfzehn Jahre verjüngt!


  Eintausend Pfund, und nun hegte auch George keinen Zweifel mehr daran, daß er sich dieses Geld redlich verdient hatte!


  Kent wandte sich ab, stieß das Tor weit auf und rannte wie ein Verrückter die Auffahrt entlang. Im Haus flammte Licht auf. George betrachtete ungläubig den Scheck. Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Sein Verstand schien erstarrt. Ein einziger Satz beherrschte sein Denken. Es waren die Worte, die Kent gesagt hatte: »Für den Fall, daß Sie nicht mehr zurück nach Meadington gelangen ...«


  Er wendete den Wagen mit aufheulendem Motor. Kies spritzte unter den Reifen weg. Kent war am Ende der Auffahrt angelangt und sprang über den Zaun. Eine Gestalt in Weiß erwartete ihn mit ausgebreiteten Almen. George riß seine Blicke von dem Paar los. Zum zweitenmal in dieser Nacht jagte er in Richtung Meadington.


  Der Scheck lag auf dem verwaisten Beifahrersitz, wo George ihn hingeworfen hatte. Geld war das Allerletzte, das er im Sinn hatte, als er den Wagen wie bei einem dämonischen Hindernisrennen von Hügel zu Hügel schnellen ließ, erfüllt von einer unerklärlichen Panik. Er mußte die Hauptstraße erreichen, bevor – bevor was? Ein furchtbarer Verdacht keimte in seinem Innern auf, wuchs und nahm Gestalt an All die Geschichten über merkwürdige Verschiebungen von Raum und Zeit – der Wegweiser nach Middle Hamborough, der erst dastand, dann wieder nicht, dann schon – dazu die Sache mit Kent und seiner ... Verjüngung?


  »Ich werde aufatmen, wenn ich die Einmündung vor Meadington erreiche!« murmelte George vor sich hin. Allerdings hätte er längst dort sein müssen. Er wußte genau, daß die Fahrt beim erstenmal nicht so lange gedauert hatte. Ah, da drüben vielleicht, jenseits der leichten Kurve ...


  Nichts!


  Die Straße führte geradeaus, eng und mit einemmal bedrohlich. Ach was! Dann war die Einmündung eben ein Stück weiter entfernt, als er gedacht hatte! George stieg noch kräftiger aufs Gas, und der Wagen schoß vorwärts. Die Meilen flogen dahin, aber nirgends entdeckte er einen Wegweiser oder gar die Hauptstraße. Dann kam Bodennebel auf. George drosselte das Tempo, nicht nur wegen der schlechten Sicht, sondern weil der Wagen plötzlich auf der Fahrbahn zu kleben schien. Man hatte das Gefühl, daß der Motor von selbst langsamer drehte. George klopfte das Herz bis zum Hals. Das Auto würde doch nicht ausgerechnet jetzt streiken?


  Er hielt an, schaltete Motor und Licht aus und öffnete die Wagentür. Er atmete tief die feuchte Nachtluft ein. Dann ging er mit schlackerigen Knien nach vorn und klappte die Motorhaube hoch. Das Service-Lämpchen schaltete sich ein. George warf einen fachmännischen Blick ins Innere. Nein, er hatte lange Jahre in einer Autowerkstatt gearbeitet und wußte, wie ein defekter Motor aussah. Mit dem Wagen war alles in Ordnung, also ...


  Während er sich aufrichtete, spürte George einen seltsamen Sog an den Schuhsohlen. Er schaute nach unten. Der Straßenbelag schien aus Gummi zu bestehen oder aus einer Art zähem Schwamm. George bückte sich, berührte das merkwürdige Zeug. Er hatte noch nie so eine Fahrbahndecke gesehen!


  Im gleichen Moment, als er sich wieder streckte, hörte er irgendwo abseits der Straße den Laut. Es war wie das Klingeln von winzigen Glöckchen. Und tatsächlich, ein Stück vom Straßenrand entfernt sah er niedrig hingeduckte Häuser, die wie Riesenpilze in einer Reihe standen, halb verborgen vom Nebel, der nun in grotesk geformten Schwaden dahintrieb. Das feine Geläut kam von den Häusern.


  Der Rand eines Dorfs? überlegte George. Nun, zumindest konnte er nach dem Weg fragen. Er verließ die Straße und ging quer durch eine Wiese auf die Häuser zu. Erst als ihm zu Bewußtsein kam, wie gleichförmig und verschwommen sie wirkten, verlangsamte er seine Schritte. Das helle Gebimmel hielt an. Es klang zart wie Christbaumschmuck, der von einem Luftzug bewegt wird. Sonst nahm er nichts wahr, nur das Gewoge des Nebels und die Finsternis.


  Zögernd setzte George einen Fuß vor den anderen, als er das erste Haus erreichte. Er trat dicht an die Mauer heran und starrte sie an. Sie war grau, amorph. Eins der Gebilde sah wie das andere aus. Sie hatten in der Tat Ähnlichkeit mit Riesenpilzen. Keine Fenster. Überhängende Dächer. Deckklappen, die vielleicht Türen darstellten oder auch ...


  Das Gebimmel war verstummt. Ganz vorsichtig streckte George die Hand aus und berührte die Mauer vor sich. Sie fühlte sich warm an ... und sie zuckte unter seinen Fingern!


  George blieb besonnen. Er machte ganz langsam kehrt und zwang sich, zurück zur Straße zu gehen, ohne einen Blick über die Schulter zu werfen. Als er jedoch die Hälfte des Wegs zu seinem nebelverhüllten Wagen geschafft hatte, vernahm er ein seltsames Platschen hinter sich. Es klang wie das Plop!, das man hört, wenn man eine Handvoll Schlamm in einen Teich wirft. Er erstarrte, drehte sich jedoch immer noch nicht um.


  Mit einemmal hatte er das sichere Gefühl, daß seine Ohren wuchsen, daß sie sich nach hinten und oben ausdehnten und tellerförmige Empfänger über dem Kopf bildeten. Er bestand nur noch aus diesen Ohren und versuchte zu erlauschen, was sich hinter ihm abspielte. Er schaute sich nicht um, sondern stand einfach ganz ruhig da, und mit einemmal herrschte wieder vollkommene Stille, eine Stille, die in seinen hochempfindlichen Ohren zu dröhnen schien. Er zwang seine bleischweren Füße zum Weitergehen, und sofort war der Laut wieder da, mehrmals sogar: Plop, plop, plop!


  George drehte sich langsam auf dem Absatz herum. Muskeln, die er bisher nicht gekannt hatte, begannen in seinem Gesicht zu zucken. Die Geräusche, die mit jedem Plop! näher kamen, verstummten sofort. Obwohl seine Knie nachzugeben drohten, führte George die Drehung zu Ende – und ruderte heftig mit beiden Armen, weil er vor Entsetzen um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. Das vorderste Haus – oder was das Gebilde sonst darstellen mochte – verfolgte ihn und war fast in Reichweite angelangt!


  Einen Moment lang hatte sein Herz gestockt, doch nun pochte es hart und schnell wie ein Dampfhammer. Mit einem Ruck wirbelte er herum und hetzte in Riesensprüngen zum Auto, verzweifelt, daß er bei jedem Sprung so lange in der Luft blieb, obwohl er wußte, daß er in Wirklichkeit wie ein geölter Blitz dahinraste und nur sein Verstand die Flucht als langsam empfand, weil die Gedanken noch schneller rasten.


  George wagte es nicht, einen Blick auf den Verfolger zu werfen. Er riß die Autotür fast aus den Scharnieren und hechtete auf den Fahrersitz. Dann, in Sekunden, die Jahrhunderte dauerten, drehte er den Zündschlüssel herum, und der Motor heulte auf. Mit quietschenden Reifen wendete er den Wagen auf der Kautschukfläche. Er schaute kurz in den Rückspiegel – und bereute seine Neugier auf der Stelle.


  Die »Häuser« platschten wie gierige Riesenfrösche hinter ihm drein, und ihre »Türen« standen weit offen!


  Der Anblick schockte George so sehr, daß er um ein Haar von der Straße abgekommen wäre. Mit schweißnassen Händen riß er das Steuer herum. Er hatte alle Mühe, den schleudernden Wagen auf der nachgiebigen Fahrbahn wieder in seine Gewalt zu bringen. Gräßliche Gedanken schossen ihm durch den Kopf, während er immer höher hinaufschaltete. Denn nun stand eindeutig fest, daß er sich in einer fremden Dimension befand, daß die elastische Raum-Zeit-Struktur zurückgeschnellt war und ihn hier hilflos gefangenhielt. Wo immer »hier« sein mochte ...


  Erst ein paar Meilen später dachte er daran, das Tempo herabzusetzen – und das auch nur, weil er an einer Abzweigung mit einem Wegweiser vorbeigerast war. Auf dem Wegweiser stand: Middle Hamborough – 51/2 Meilen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er voll in die Bremse stieg und der Wagen auf einer völlig normalen Asphaltdecke schlitternd zum Stehen kam. Himmel, dieses Schild bedeutete nichts anderes, als daß er eine halbe Meile weiter vorn Meadington antreffen würde – und danach Bankhead und die M1.


  Aber Meadington tauchte nicht auf. Erneut hüllte ihn Nebel ein – schlimmer noch, die Fahrbahn wurde weich und nachgiebig. Keine Spur von Meadington! Als George ein Stück von der Straße entfernt eine Gruppe von Pilzhäusern wahrnahm, machte er kehrt und raste mit schlingerndem Wagen zurück. Das Scheußliche an dieser Oberfläche war, daß sie an den Reifen zu kleben schien.


  Es war kaum zu glauben, daß er in dieser Lage überhaupt noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Aber ein Hoffnungsstrahl, der immer wieder durch diesen Alptraum ohne Ende schimmerte, hielt ihn aufrecht. Die Straße nach Middle Hamborough ...


  An dieser Straße stand ein Haus, auf einem Hügelkamm, inmitten einer Welt, die etwas anders war als seine eigene, aber doch vertraut. Und zumindest zwei Bewohner dieser Welt schuldeten ihm Dank. Wenn Kent die Wahrheit erzählt hatte, dann würde er sich in dieser Welt zurechtfinden. George raste zurück, heraus aus dem Nebel, auf eine anständige Asphaltstraße und in eine normale Nacht. Der windschiefe Wegweiser tauchte auf, und er bog nach links ab, in die nun schon gewohnte Straße nach Middle Hamborough.


  Aber war es wirklich die gewohnte Strecke?


  Die Hecken am Straßenrand erschienen ihm höher und irgendwie verändert. Sie verbargen das Gelände links und rechts vor dem Licht der Scheinwerfer. Auch die Straße selbst hatte George anders in Erinnerung – nicht so schmal. Nun, vielleicht spielte ihm die Phantasie einen Streich; kein Wunder nach den Erlebnissen der letzten zehn Minuten. Ja, das war es wohl, denn nach Middle Hamborough führte nur eine Straße. Dann, auf dem nächsten Hügelkamm, spürte George mit einemmal wieder das teuflische Durchdrehen der Reifen, und die Scheinwerfer vermochten kaum die wirbelnden Nebelschwaden zu durchdringen. Im gleichen Moment aber entdeckte er das Haus auf der Anhöhe, das Haus etwas abseits der Straße, am Ende einer langen, gewundenen Auffahrt. High House!


  Es brannte kein Licht mehr, aber für George war das Haus die einzige Zuflucht. Hatte Kent ihn nicht aufgefordert, hierher zurückzukommen, falls er den Weg nach Meadington nicht fand? Mit einem Seufzer der Erleichterung durchquerte George die flache Senke und erklomm die Anhöhe. Das schmiedeeiserne Tor vor der Auffahrt war nicht verschlossen.


  George verlangsamte das Tempo und bog ein. Die Flügel standen nur halb offen und knarrten in ihren Scharnieren, als der Bug des großen Wagens sie aufschob.


  Im Haus wurde es hell. Zwei Fenster leuchteten gelb, als habe jemand die Jalousien hochgezogen – oder Lider aufgeklappt. George blieb keine Zeit, auf weitere Einzelheiten zu achten – ihm fiel nur auf, daß der Weg das fahle Weiß von aussätzigem Fleisch hatte – denn in diesem Moment hielt der Wagen so abrupt an, als sei er gegen eine Backsteinmauer geprallt.


  George war nicht angeschnallt. Er flog über das Lenkrad und durch die Windschutzscheibe. Instinktiv rammte er das splitternde Glas mit der Schulter.


  In einem Hagel von Scherben stürzte er zu Boden. Er schrie, weil er damit rechnete, daß er sich bei dem Aufprall sämtliche Knochen brechen würde. Aber er spürte keinerlei Schmerz, und mit einemmal war ihm klar, weshalb der Wagen so plötzlich gestoppt hatte: Die Auffahrt war weich und klebrig wie Karamelmasse. Wenn man überhaupt von einer Auffahrt sprechen konnte ...


  Das breite, fleischige Band leckte an dem Auto und schob es lässig zur Seite. Dann war George an der Reihe. Er stieß einen Schrei aus und hatte gerade noch Zeit zu dem Gedanken, daß er sich doch nicht in Kents Welt befand. Sekunden später schlürfte ihn die große helle Chamäleonzunge den Hügel hinauf zum Haus, in dem unterhalb der beiden gelben Fenster eine Öffnung klaffte.


  


  Kurz danach erloschen die Lichter wieder, als habe jemand die Jalousien heruntergelassen – oder die Lider gesenkt ...


  


  Doris Pitkin Buck

  
 Katzen auf dem Gelände


  


  


  Es gibt nirgendwo im Großraum von Washington einen liebenswürdigeren Menschen als den Direktor des Zentralen Überwachungsamtes. Vielleicht nirgendwo in unseren neunundfünfzig Staaten. Ich muß es wissen, oder? Schließlich ist er mein Chef. Die Tatsache, daß man nicht viel darüber erfährt, was so im CCB vorgeht, spricht nicht gegen die Wissenschaftler, die da arbeiten, und sie bedeutet schon gar nicht, daß wir kriminelle Typen sind. Also, ich schließe das Tor immer, wenn ich das Gelände betrete. Darauf achte ich genau. Nicht daß ich viel für diese Katzenviecher übrig habe, aber als Mensch mit Niveau scheut man davor zurück, einem Lebewesen etwas zuleide zu tun. Das haben Sie mir sicher gleich angesehen, als ich hier hereinkam, nicht wahr, Doc?


  Das Geschäftliche ist also geregelt. Was halten Sie davon, wenn ich erst später von meinem Verhältnis zu Frauen spreche? Sehen Sie, Pam war Klasse, aber mit meinem Problem hatte sie nur am Rande zu tun. Ich frage nur, weil ich noch nie bei einem Gehirnwäscher war und die Routine nicht so recht kenne.


  Was ich hier erzähle, bleibt doch unter uns – oder? Keiner schnüffelt Ihre Akten durch? Dann kann ich offen über das Gewächshaus reden. Pam versuchte mich mal auszuhorchen, aber besonders raffiniert ging sie nicht vor. Keine Mata Hari, oder wie die Kleine hieß.


  Einmal, als ich von meinen Töpfen und Pflanzen weg kurz ins Freie ging, stellte ich mir die Frage, ob ich es je schaffen würde, an die Spitze vorzustoßen. Bis jetzt war ich ein kleiner Wissenschaftler, der noch keinen Erfolg verbucht hatte. Obwohl ich in Gedanken ganz bei meiner Karriere war, bemerkte ich, daß es geregnet hatte, und ich machte einen Bogen um die Pfützen.


  Schon mal gehört, daß ein winziger Regentümpel einem erwachsenen Menschen Furcht einflößen kann? Ich sage Ihnen, ich benahm mich wie ein kleines Kind. Meine Handflächen wurden feucht, als ich die Wolken anstarrte, die sich im Wasser spiegelten. Ich bekam eine Gänsehaut. Mir zu Füßen lag ein Himmel, abgrundtief bis auf ein paar seltsam geformte Wolken. Ich werde diese langgezogenen, faserigen Wolken bis ins Grab hassen. Dieser Himmel nun kroch auf meine Schuhspitzen zu. Ein Schritt weiter, und ich wäre versunken – versunken in einem verrückten Wolkenloch.


  Haben Sie je in ein Nichts gestarrt, Doc, bis es Sie im Hals würgte? Mir wurde schwindlig. Dann nahm ich mich zusammen, so gut ich konnte, und der Schwindel ließ nach. Ich wischte meine Handflächen trocken. Ich sagte mir immer wieder leise vor, daß alles in bester Ordnung sei. Mehr als das, denn immerhin beschäftigte ich mich seit Monaten mit dem Problem, die menschliche Sinneswahrnehmung zu beeinflussen.


  Damals durchschaute ich das Prinzip erst zur Hälfte. Ich wußte nur, daß ich auf eine große Sache gestoßen war und daß meine Pflanzen dabei eine Schlüsselrolle spielten. Es schien ein Ding von nationaler Wichtigkeit zu werden, wie etwa das Manhattan-Projekt im Zweiten Weltkrieg, wenn auch auf einem anderen Gebiet.


  Die Pfütze war auch am nächsten Tag noch da, ein wenig eingesickert. Ich wußte, daß ich mich albern benahm, aber ich mied sie wie die Pest. Sie hätten mich sehen sollen, wie ich an dem Ding vorbeischlich. Aber wenn Sie je so etwas erleben würden, daß sich zu Ihren Füßen ... – Sie verstehen, Doc?


  Es ist klar, daß ich nach diesem Vorfall höllisch aufpaßte. Ich durfte nicht zulassen, daß mein Innenleben noch mehr durcheinandergeschüttelt wurde. Anstatt mich wie bisher im Gewächshaus aufzuhalten, arbeitete ich in einem anderen Gebäude. Assistenten klemmten Elektroden an die Blätter und schalteten den Strom ein. Natürlich schützte ich meine Leute, so gut ich es vermochte. Man bekommt ein nettes Verhältnis zu den Jungs, mit denen man zusammenarbeitet. Sie wechselten sich täglich ab. Ich besorgte ihnen polierte Onyxstücke gegen den Streß; so etwas gesteht man sonst nur Managern zu. Ich habe selbst auch so ein Ding, obwohl unser Boß das veraltet findet.


  Er schwört mehr auf Katzen. Ich habe selbst gesehen, wie er im Büro seine Katze auf den Arm nahm und streichelte, lange und gleichmäßig, immer von den Ohren bis zur Schwanzspitze. Manchmal hatte ich den Eindruck, das Tier sei fast hypnotisiert. Dann wieder fragte ich mich, ob es unser Direktor war. Er meinte, wenn einer schwache Nerven oder eine Macke habe, sei es das Beste, ihm zwischendurch eine lebendige Katze in den Arm zu drücken. Ich persönlich habe es nie versucht, obwohl ich hin und wieder davon träume, daß ich so ein Vieh streichle.


  Sie wollen mehr über die Traumkatze hören? Also, sie war immer grau, so wie die Ihre. Warum heben Sie den Kopf und gucken mich so an? Ich hoffe, das Biest hier hat nicht den gleichen verdrehten Sinn für Humor wie die graue Katze aus meinem Traum. Sie tat oft so, als würde sie schlafen. Kam man jedoch in ihre Nähe, dann schoß die Pfote blitzschnell vor und verkrallte sich. Ein etwas derber Spaß. Sie sprang immer davon, bevor man ihr einen Tritt versetzen konnte. Die meisten Katzen sind zum Verzweifeln.


  Pam hatte irgendwie Ähnlichkeit mit einer Katze. Es lag an ihren Bewegungen. Ich begegnete ihr lange nicht, obwohl ich die anderen hin und wieder von ihr reden hörte. Ich war viel zu sehr beschäftigt, um auf solche Dinge zu achten. Meine Aufmerksamkeit galt der Steigrate des Stengel-Saftes und der Beziehung, die sich daraus möglicherweise für die Pflanzen-Emotionen ergab.


  Nach meinem Erlebnis mit der Regenpfütze änderte ich dann meine Methoden. Ich bin allergisch gegen unnötige Risiken. So gab ich es auf, durch das Gewächshaus zu hetzen, elektrische Impulse zu messen und an Ort und Stelle eventuelle Feindschafts-Reaktionen aufzuzeichnen. Statt dessen arbeitete ich in einem anderen Gebäude. Um die Blatt-Elektroden und den Strom kümmerten sich meine Assistenten. Natürlich schützte ich meine Leute, so gut ich es vermochte. Man bekommt mit der Zeit ein nettes Verhältnis zu seinen Mitarbeitern. Deshalb schickte ich nie ein und denselben Mann an zwei aufeinanderfolgenden Tagen zu den Pflanzen.


  Ein Mädchen, das so gut aussieht wie Pam, kann einen von Sorgen dieser Art ablenken. Das tat sie von Anfang an. Ich bemerkte sie in der Nähe des Tors, an der Außenseite, versteht sich. Sie las das Katzenschild. Nun ist es nicht ganz ungefährlich, stundenlang vor diesem Eingang herumzuschlendern. Irgendwann taucht garantiert einer vom CIA auf und beginnt zu schnüffeln. Es ist ganz schön schwer, diese Art von Leuten wieder abzuschütteln. Von dem Moment an, da ich Pam zu Gesicht bekam, wuchs ich über mich hinaus. Ich dachte nur noch daran, wie ich sie vor den Agenten schützen konnte. Sie brachte mein Ego zum Schwellen, dieses Mädchen.


  Sehen Sie, Doc, nicht jede schöne Frau hat auch eine schöne Stimme. Bei Pam ist das anders. Ihre Stimme perlt wie ein klarer Quell. Und ihr Haar besteht aus drei verschiedenen Farbtönen, die ineinander übergehen. Wir kannten uns bereits zwei Wochen, als mir zum erstenmal ihr Lächeln auffiel – so ein ganz klein wenig schief. Ich habe noch nie zuvor einen Mund gesehen, der irgendwie aus dem Gesicht herausdrängte. Also, was mich betrifft, ich glaube an Zeichen. »Harry, alter Knabe«, sagte ich mir insgeheim, »diese Frau mag ja attraktiv sein, aber das Lächeln fällt ihr schwer. Laß die Finger von ihr!«


  Und gehorchte ich meiner inneren Stimme? – Herrgott, nein!


  


  Brenda ging mir nie so unter die Haut wie Pam, kein einziges Mal. Brenda war die Zicke, die zu mir sagte: »Harry, du mißt vom Scheitel bis zur Sohle gut eins achtzig. Mit deinem Aussehen ist alles in Ordnung, ich mag dein braunes Haar und deine grauen Augen – auch wenn sie etwas zu eng stehen. Wie kommt es dann, daß du mir in einer Menschenmenge niemals auffallen würdest?« Das war, als ich ihr wegen Pam den Laufpaß gab. Ja, sicher, sie ging mit diesem Typ davon – ich habe seinen Namen vergessen. Genau im rechten Moment, wie in einem Theaterstück, wenn das Stichwort kommt.


  Brenda war ziemlich hochgestochen. Ich erzählte ihr nie, daß ich mal als Pikkolo angefangen hatte. In der Nähe des Restaurants, wo ich arbeitete, hatten sie Pferde. Ich wettete damals auf einen Gaul, der schon vorher als Sieger feststand, und setzte mich mit dem Geld in die Stadt ab. Der erste Schritt zu meinem Aufstieg. Inzwischen habe ich es ein gutes Stück weitergebracht.


  Ich weiß genau, was Sie jetzt denken: Warum schwimmt der Kerl nicht längst in Geld, wenn er so schlau ist? Geben Sie mir Zeit, Doc, und ich stehe als Millionär vor Ihnen. Aber deshalb kam ich nicht her. Mein Problem hat mit den Frauen zu tun, und so will ich Ihnen von Muriel erzählen, dem Mädchen, das ich vor Brenda hatte.


  Muriel flog auf Heilsverkünder. Mir machte es Spaß, ihre entrückte Miene zu beobachten, wenn sie den Predigern zuhörte; außerdem wirkte sich ihr Gefühlsüberschwang im Bett positiv aus. Einmal besuchte ich mit ihr den Vortrag eines Inders. Er trat das alte Thema breit, daß alles Leben eins sei. Dieser Mann ließ sich eine Stunde ohne Pause darüber aus, wie man Pflanzen durch Liebe, Musik und Kulttänze beeinflussen könne. Unsere kleinen grünen Brüder!


  Ich unterdrückte mühsam ein Gähnen, als mir mit einemmal – zack! – der Gedanke meines Lebens kam. Ich sah einen reversiblen Prozeß. Wenn wir auf die Pflanzen einwirken konnten, war es dann nicht möglich, daß auch sie uns beeinflußten – mit ein wenig Nachhilfe von meiner Seite? Vielleicht taten sie es längst, ohne daß wir es merkten. Mir fiel das Geschwätz ein, daß der Mensch mit der Natur Zwiesprache halten kann, und ich fragte mich, ob die Pflanzen im Laufe der Zeitalter dabei ihre eigenen Methoden entwickelt hatten. Immerhin hat es sie und die Indianer lange vor uns gegeben.


  Doch warum – und nun komme ich zum springenden Punkt – warum sollte ich ihnen unbedingt Liebe beibringen? Auf unserer schönen weiten Welt kann man mit Haß auch eine ganze Menge anfangen. So richtig erfaßte ich das alles natürlich erst im Laufe der Zeit, aber schon damals stieg ein Gefühl der Zufriedenheit in mir auf.


  Ich grübelte und grübelte, auf welche Weise man Gefühle übertragen und fest verwurzeln könnte, als mir zu Bewußtsein kam, daß Muriel schon eine ganze Weile redete. Sie wollte sehr viel mehr Beachtung, als ihr ein stark beschäftigter Mensch schenken konnte. Dauernd erwartete sie Komplimente – wenn sie das Essen auf den Tisch stellte, wenn wir aufwachten, wenn sie ein neues Kleid trug. Das ging so weit, daß sie eines Tages zu mir sagte: »Harry, wenn du mich echt liebst, dann mach mir einmal ein Kompliment, das ich dir nicht in den Mund legen muß!« Weiber! Aber die Sache hätte länger gedauert, wenn Brenda nicht in unser beider Leben getreten wäre. Ich hätte nie geglaubt, daß Muriel bei unserem ersten und einzigen Krach soviel Geschirr kaputtschlagen würde. Die Sache ekelte mich an. Genaugenommen warf sie mich raus. Aber ich wäre freiwillig gegangen.


  Nach unserer Trennung dachte ich immer noch über die Lehren dieses Inders nach. Ich verglich sie mit der Erfahrung, die ich selbst an jener Regenpfütze gemacht hatte, als ich an dem Problem der Sinnestäuschung arbeitete. Und nach und nach entstand der Plan zu einem kleinen Haß-Experiment.


  Ich konzentrierte mich auf einen Gauner, von dem ich mir meine Wett-Tips holte. Eigentlich verlor ich nie Geld durch ihn, aber bei etwas mehr Offenheit hätte ich einen ganzen Haufen kassiert. Ich sage Ihnen, Doc, der Mensch denkt sein Leben lang nur an die Gewinne, die ihm durch die Lappen gegangen sind. Er denkt daran, und die Sache wurmt ihn.


  Ich tobte mich an einer Begonie aus. Ich knickte einen Stengel und ließ ihn hängen. Danach mußten meine Assistenten Elektroden an den Blättern festklemmen und den Strom einschalten. Selbstverständlich machten sie Aufzeichnungen. Bei den meisten Pflanzen-Versuchen erhält man eine regelmäßige Kurve. Meine Leute dagegen erhielten ein Diagramm, das an einen Börsensturz bei Kriegsausbruch erinnerte.


  Nach einer Weile reagierte die Begonie, wann immer sich meine Männer in ihrer Nähe aufhielten. Dann verriet sie bereits Abwehr, sobald sie das Gebäude betraten. Schließlich holte jemand meinen Tip-Verkäufer und ließ ihn ein Blatt abreißen. Ich möchte wetten, daß eine Pflanze, die ja blind wie eine Fledermaus ist, verschiedene Leute für ein und dieselbe Person hält – in diesem Fall für den Peiniger. Die Begonie begann zu welken. Meine Leute berichteten mir davon. Ich schickte ein Mädchen ins Gewächshaus, das die Pflanze wieder hochpäppelte. Als sie in Blüte stand, sandte ich sie meinem Gauner als Ostergruß. Man stellte sie mit ein paar netten Zeilen von mir vor seine Tür.


  Wohlgemerkt, das alles war nur ein Experiment. Ich wartete gespannt wie jeder andere, ob sich meine Theorie bestätigen würde. Der Tip-Lieferant wurde in einen Verkehrsunfall verwickelt. Eine Sinnestäuschung. Angeblich hatten ihn die Lichter verwirrt. Sein Bericht bei der Polizei klang so konfus, daß man ihn zu den Irren von St. Elizabeth steckte. Ich habe nicht weiter verfolgt, was mit ihm geschah.


  


  Während sich das ereignete, hatte ich eine Menge im Kopf – in erster Linie Petrow. Der Direktor zeigte mir das umfangreiche Material, das man im Außenministerium über Petrow gesammelt hatte. Nachdem wir alles durchgegangen waren, faßte er seine Gefühle in den Worten zusammen: »Der Himmel bewahre uns vor einem Proleten-Genie!« Ich nickte.


  Petrow benutzte den Ruf, den er sich als Wissenschaftler erworben hatte – und er besaß einigen Einfluß –, um seine Regierung zu gängeln. Er forderte, daß man Lena, Ob und Jenissei nutzbar machte – Sie wissen schon, die großen Ströme in dem Land, das vor dem Asien-Krieg Sibirien hieß. Jenes nördliche Gebiet leidet unter häufigen Trockenperioden. Er schlug ein Bewässerungssystem vor. Klingt edel, was? Aber in Wirklichkeit war es ein teuflischer Plan.


  Warum? – Hören Sie zu: Damit würde er dem Nordmeer, in welches diese Flüsse münden, eine ungeheure Menge Frischwasser entziehen.


  Falls Ihnen die Zusammenhänge nicht klar sind, Doc, dann passen Sie auf!


  Das Meer bekommt einen höheren Salzwassergehalt und friert im Winter nicht mehr zu. Das wiederum führt zu einem weltweiten Absinken der Temperaturen. Klingt paradox, aber es entspricht den Tatsachen. Fragen Sie einen Experten! Das Klima in Nordamerika wird kälter und trockener, was sich äußerst unangenehm auf unsere Weizenindustrie auswirkt. Die neuen ertragreichen Hybridsorten sind besonders anfällig. Ich bin Pflanzenfachmann. Ich kenne mich aus. Solange alles nach Petrows Schema läuft – und das könnte eine Ewigkeit sein –, machen die Farmer pleite, die Börse rutscht in eine Talsohle, mit unserem Land geht es bergab.


  Außerdem stand in der Akte etwas über ein Projekt zur Klimaverschiebung. Es hatte irgendwie mit dem Monsun zu tun. Glatter Ruin für einen ganzen Subkontinent, wenn man die Wolkenfronten über dem Meer zum Abregnen bringt. Nun, ich bin skeptisch, ob sich der Gedanke überhaupt durchführen läßt.


  Schon mal über den Hunger in der Welt nachgedacht, Doc? Ich brauche dieses Thema nur zu streifen, und mir kommt das Gruseln, wie damals bei den faserigen Wolken.


  Mein Boß sagte mir zu: »Wir können aus dem vollen schöpfen.« Er trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Wenn sich das nun mal ändert, Harry?« Ich hatte eben über das gleiche Problem nachgedacht. »Im Moment hat unser Land das Sagen. Sie und ich, wir beide wollen dafür sorgen, daß es so bleibt. Ich decke die Gefahren auf. Ihr Wissenschaftler müßt sie dann beseitigen. Welchen Vorschlag hätten Sie in der Sache Petrow?«


  »Wir könnten seine Wahrnehmung beeinflussen«, entgegnete ich wie aus der Pistole geschossen.


  Er warf mir einen seltsamen Blick zu. »Unsere Regierung bezahlt eine Menge Leute, die nicht die geringsten Anstalten treffen, etwas für ihr Geld zu tun. Sie schmarotzen mit am großen Tisch, und manchmal dauert es Jahre, bis man sie überhaupt bemerkt. Dieser Petrow – dieser Renaissance-Typ, wenn Sie verstehen, was ich meine – ist zur Zeit hier bei uns, auf einem wissenschaftlichen Kongreß. Vielleicht gelingt es uns, die Gelegenheit zu nutzen. Aber wir müssen schnell handeln.« Seine Blicke sogen sich an mir fest. »Schon irgendwelche echten Ergebnisse bei Ihren Versuchen, Harry?«


  »Ein erfolgversprechendes Projekt. Wenn Sie wollen, Sir, gebe ich Ihnen einen kurzen Überblick, obwohl ich es fast noch für verfrüht halte, davon zu sprechen. Dabei zeigt sich vielleicht nur ein Fehler, der mir bisher entgangen ist. Deshalb mein langes Zögern.«


  Wenn ich will, beherrsche ich den Jargon des Chefs. Ich weihte ihn in die Materie ein. Pflanzen-Emotionen, Erinnerungsvermögen von Flora und Fauna, Daten-Transfer – ich servierte ihm alles hin. Sogar über Meditation hielt ich ihm einen tiefschürfenden Vortrag. Du lieber Heiland, ich kam mir beinahe wie ein Guru vor.


  Der Chef war begeistert. Er gab mir grünes Licht. Aber er deckte in seiner gewohnten Klugscheißer-Manier das einzige schwache Glied in meiner Gedankenkette auf. »Wenn Pflanzen zu all diesen Dingen fähig sind, weshalb geschieht dann manchen Menschen nichts? Holzfällern zum Beispiel? Oder Kindern, die Blumen mitsamt den Wurzeln ausreißen? Beantworten Sie diese Fragen, Harry, und Sie sind die Sensation des Jahrhunderts, ganz gleich, was Sie tun.«


  »Diese Pflanzen-Emotionen wirken sich oft nicht stärker aus als ein Alptraum«, sagte ich mit Unschuldsmiene und warf einen lächelnden Blick auf den Spruch, den der Boß am Schreibtisch stehen hatte: SIEG DEM FRIEDEN!


  Er zog eine Augenbraue hoch. Dann hieb er mir mit der massigen Pranke auf die Schulter. »Beeilen Sie sich!« sagte er leise.


  


  Ich verschaffte mir Zutritt zu dem Kongreß und entdeckte rasch diesen Renaissance-Typ. Er ließ sich über sein neuestes Arbeitsgebiet, die prediktive Medizin, aus. Sie hätten dabeisein sollen, wie er über die Zusammenhänge zwischen der Intelligenz eines Menschen als Kleinkind und den Magengeschwüren des gleichen Menschen mit fünfzig sprach. Ich war als Junge selbst überdurchschnittlich begabt, und jeder weiß, daß Geschwüre zu Krebs führen können.


  Er arbeitete mit Ratten. Die Tiere erhielten Elektroschocks, auf die sie sich innerlich einstellen konnten, da sie kurz zuvor ein Warnsignal hörten. Später, wenn er sie getötet hatte, untersuchte er die Größe ihrer Magengeschwüre. Im Grunde genommen alter Schnee, zumindest bei Ratten; aber er dehnte seine Experimente auf alle Intelligenzstufen aus, von Primaten über Mäuse bis zu Meeresschnecken. Das ganze Spektrum. Ein gründlicher Bursche, dieser Petrow. Keiner hatte je so viele Organismen seziert wie er. Seine prädiktiven Analysen beruhten auf einem ganz schönen Gemetzel, besonders bei den Primaten. Also, ich würde so einem Kerl nicht gern in einer dunklen Seitengasse begegnen.


  Ich nahm keinen direkten Kontakt mit ihm auf. Ich erzählte nur herum, daß ich mich mit der Intelligenz von Pflanzen befaßte. Stellte es als eine Art Freizeitbeschäftigung hin. Im Handumdrehen suchte er meine Bekanntschaft. Ich tat überwältigt.


  Ich diskutiere gern mit einem Menschen, der mich zum Denken zwingt. Schon nach kurzer Zeit waren wir Harry und Pete. Er öffnete mir die Augen für den Zusammenhang zwischen seinen Ratten und meinem Gewächshaus. Das war, als er vom Magen zum Uterus überging, insbesondere zum Ratten-Uterus. Das Sezieren von Ratten schien zu seinen Spezialitäten zu gehören. Ich sah mit eigenen Augen das Innere einer Ratten-Gebärmutter, eine rote, nahezu empfindungslose Höhle. Nun stellen Sie selbst den Vergleich zwischen dem Menschen-Embryo im Uterus und einer ganz normalen Pflanze her – oh, einem Mammutbaum, einer Wasserrose, was Sie wollen. Denken Sie daran, daß in der Pflanzenwelt die meisten unserer Empfindungen nicht existieren. Gehen Sie einen Schritt weiter zur Umgebung des Ungeborenen – eine Stufe, die jedes Lebewesen durchläuft.


  Ich tat es. Angenommen, eine Amaryllis, die hassen gelernt hatte, konnte die menschlichen Gefühle auf ihre Empfindungsebene herabmindern, so daß ein Großteil davon verlorenging. Wetten, daß so etwas einer Reihe von Pflanzen Spaß machen würde?


  An jenem Tag, als ich an dem Himmelstümpel mit den langgestreckten Katzenwolken stand, hatte mir wohl etwas meine Gefühle entrissen, ganz abrupt, um sie dann völlig durcheinandergeworfen wieder zurückzugeben. Wer ließe sich davon nicht verwirren? Ein Ding mit Blättern und Samen hatte nach meiner Psyche gegriffen, so wie eine Ranke nach einem Halt greift.


  Mit einemmal sah ich meinen nächsten Zug gegen Pete wie auf einem Schachbrett vor mir. »Mag sein, daß an deiner Synthese was dran ist«, räumte ich ein und nannte ein paar Fakten, die Ratten und Menschen mit der Welt der Pflanzen gemein hatten. »Aber ich finde, daß dir noch jede Menge Daten fehlen.« Er fuhr auf, wie ich es erwartet hatte. »Warum wiederholst du nicht einige meiner Experimente?« Während er mir über die Schulter guckte, kritzelte ich ein paar eindrucksvolle Formeln hin. Mir ging es darum, seine Neugier zu wecken. Der Plan gelang.


  Ich machte eine weitausholende Geste. »Wenn du willst kannst du einige meiner Versuchspflanzen haben.« Dann blinzelte ich und setzte mit gesenkter Stimme hinzu: »Aber erzähl ja nicht weiter, daß ich Regierungseigentum verschenke!« Wir schütteten uns vor Lachen aus.


  Natürlich benötigte Pete Elektroden. Er machte das klar. Ich besorgte ihm alles, was er verlangte, während er seine Theorien erläuterte. »Heute abend will ich herausfinden, ob eine Pflanze bei Stromzufuhr besondere Kräfte entwickelt. Vielleicht erhöht das ihre Aktivität. Wir werden sehen – wir werden sehen.« Damit legte er den Finger auf den einzigen Punkt, den ich bisher nicht begriffen hatte. Pete besaß einen so scharfen Verstand, daß man allerhand von ihm lernen konnte, und er gab sein Wissen gern weiter, wenn er etwas dafür bekam. Unsere Freundschaft vertiefte sich mit jedem Tag. Wir gingen oft zusammen aus, und ich weiß noch genau – werde ich das je vergessen? –, wie das Eis hell und spröde in unseren Gläsern klang, als wir besprachen, was er mit dem Pflanzenzeug angestellt hatte, das aus meinem Gewächshaus stammte. Der Kerl besaß einen ungeheuren Einfallsreichtum. Und während unseres ganzen Gesprächs klirrte das Eis in den Gläsern.


  Nach einiger Zeit fiel Pete das auf. Er vertraute mir an: »Meine Kollegen fliegen zurück, aber ich nehme lieber ein Schiff. Ich habe Angst vor Flugzeugen. Vielleicht sehe ich unterwegs einen Eisberg.« Er schwenkte die Flüssigkeit im Glas. »Meereseis würde wohl nicht so hell klingen.«


  »Sicher nicht«, erwiderte ich. »Wie kommst du mit deinen Experimenten voran?«


  »Oh ... ganz gut.« Er sagte das völlig geistesabwesend. Etwas beschäftigte ihn, das merkte ich genau. Er spielte mit den Eiswürfeln und beugte sich tiefer, um den Klang genau zu hören. Ein niederträchtiger Blick kam in seine Augen. Ich weiß nicht, woran er dachte. Vielleicht an ein Meer, das nie mehr zufrieren konnte.


  Nach einer Weile rieb er sich die Augen, als könne er nicht begreifen, weshalb er sah, was er sah. Dann musterte er mich von oben bis unten, als sei ich ein völlig Fremder. Er räusperte sich ein paarmal, murmelte etwas Unverständliches und sagte dann laut: »Hallo, Käpten!«


  Da machte ich mich aus dem Staub. Ich verfolgte seinen Weg allerdings weiter, in der Hauptsache über die Presse. Seinen Tick, so zu tun, als befände er sich auf einem Schiff, erklärten die Reporter damit, daß sich ein Genie manchmal zur Entspannung wie ein Kind benimmt.


  Hören Sie zu, ich lese Ihnen mal was vor: »Durch ein nichtvorhandenes Bullauge sieht Dr. Petrow im Geist einen Eisberg. Er schildert ihn so lebhaft, daß man selbst daran glaubt. Zinnen und Türme ragen auf. Kristallwälle wachsen in die Höhe, bis für jeden, der sich die Zeit zum Zuhören nimmt, ein Märchenschloß ersteht. Und wer würde Dr. Petrow nicht zuhören! Seine Erregung steckt an, wenn die Klippen aus Eis dem Schiff immer näher kommen.«


  In einer anderen Reportage stand, er habe die Frage gestellt: »Was geschieht, wenn sich das Schiff und der Eisberg auf Kollisionskurs befinden?« Ich hätte ihm antworten können, daß dies vermutlich bereits der Fall war. Alle hielten seine Reden für Spaß. Ich war wohl der einzige, der über seine Zinnen oder die unsichtbaren sieben Achtel seines Eisbergs ernsthaft nachdachte. Einmal bekam er auf seinem imaginären Schiff eine Zeitschrift in die Hand, und was fand er darin? Natürlich einen Tatsachenbericht über den Untergang der Titanic!


  


  Sie werden begreifen, daß ich Pam leichten Herzens einen gemeinsamen Urlaub vorschlug. Genau das tat ich nämlich. Ich hatte alles und jeden satt, nur sie nicht. »Such du den Ort aus!« sagte ich, und sie entschied sich für die Zinnen von Helvetia, ein Ferienziel, das gerade als schick galt. Wenn Sie mich fragen – das Hotel war eine Klitsche, und die Berge ringsum hatten mehr Ähnlichkeit mit zipflig geklopften Sofakissen als mit Zinnen.


  Aber das Wetter der Blue Ridge war göttlich. Wir ritten auf schmalen Waldwegen und sonderten uns ab, bis die Kellner uns für ein Flitterwochen-Paar hielten. Anfangs hatte ich ein gewisses Unbehagen bei dem Wort »Zinnen« gespürt, aber das verging. Wer dachte schon zurück, wenn Pam sagte: »Genießen wir den Sommer, Harry!«


  Manchmal jagten die Pferde im Galopp dahin. Manchmal ließen wir sie gemächlich Seite an Seite traben. Pam fand die Föhren mit ihren kleinen grünen Nadelbüscheln wunderschön. Ich dachte das gleiche. Wir begannen Zukunftsplane zu schmieden – ein Leben abseits der Städte und so. Wir wollten ganz von vorne anfangen.


  Pam veränderte meine Welt völlig. Einmal lief sie in den Wald, und als sie wieder auftauchte, war sie splitternackt. Sie breitete die Arme vor den grünen Zweigen aus – ein Geschöpf aus Elfenbein. Ich hörte mich sagen: »Danke, daß du so schön bist!« Kein anderes Mädchen ging mir so unter die Haut wie Pam.


  


  In jener Nacht kam es zum Regnen. Aber im Lauf des Vormittags hellte sich der Himmel wieder auf. Auf dem Weg, der am Hotel vorbeiführte, standen Pfützen. Mir kam zu Bewußtsein, daß ich laut sagte: »Bitte das Tor schließen! Katzen auf dem Gelände!« Das ergab nicht viel Sinn. Es war eine Art Rückblende, wie meine Gedanken an Petrow, der sich vorgenommen hatte, den ganzen Erdball in Unordnung zu bringen.


  Aber noch während ich mir dies alles zurechtlegte, merkte ich, wie meine Blicke das Regenwasser mieden. Und ich wußte, daß ich in eine dieser Pfützen starren mußte, wenn ich nicht für immer die Selbstachtung verlieren wollte. So trat ich an den Rand des größten Tümpels. Vor meiner Schuhspitze spiegelte sich viel Blau, und ich starrte hinein, eine ganze Ewigkeit. Es war Himmelsblau, kein Fenster zum Erdinnern oder etwas Ähnliches. Ein Beweis dafür, daß ich mich wieder fest in der Hand hatte. Ich konnte den Gedanken unter den Teppich fegen, daß in meinem Innern eine Pflanze ihren Haß austobte und mich durch psychischen Druck in den Wahnsinn zu stürzen drohte. Junge, war ich erleichtert!


  Es regnete wieder und diesmal tagelang, wie es in den Bergen oft geschieht. Pam lachte nur. Sie meinte, solange es diese einzigartige Geflügelpastete und dazu knuspriges, ofenwarmes Brot gäbe, sei ihr jedes Wetter recht. Wir gingen viel auf der überdachten Veranda spazieren, wo vor uns vielleicht schon Stonewall Jackson geweilt hatte. Der Regen trommelte auf das Blechdach, eine Art Trauermarsch. Bei Regen denk ich immer an solche Dinge.


  Nach zwei Tagen wollte ich abreisen. Pam schüttelte den Kopf und legte ihre Wange an meine. Das war, bevor ich anfing, die Katzen zu zählen.


  Am ersten Tag waren es fünfundzwanzig. Später mehr. Sie lagen auf den ausgetretenen Teppichen, graue kleine Schattenknäuel, die davonhuschten, sobald man in ihre Nähe kam. Irgendwie erinnerten sie an Petrow. Ein hinterhältiger Dreckskerl – ein Killer, dem die Polizei nichts anhaben konnte. Wie wird man mit einem Menschen fertig, der nie an den Einzelnen denkt? Wenn er mordet, dann gleich ganze Völker. Hungernde Völker überdies. Es fällt schwer, diesen Burschen aus dem Gedächtnis zu streichen.


  Diese verdammten Schleichkatzen waren überall, wenn wir die Veranda betraten. Und sie hatten ein nasses Fell. Ich machte Pam darauf aufmerksam.


  Meine Freundin erwiderte ganz ruhig: »Sieh mal, Harry, die müssen sie halten – wegen der Ratten. Ihr normales Revier ist wohl das Kellergeschoß, aber in so einem alten Bau dringt dort bei Regen sicher Feuchtigkeit ein. Deshalb kommen sie nach oben. Ich finde sie putzig.« Sie bückte sich, um eine zu streicheln, doch das Vieh sprang mit einem Fauchen zurück. Ich erhaschte einen Blick auf seine Fänge, und mir kam der Gedanke, ob die Ratten bei so vielen Katzen Magengeschwüre kriegten. Ich fragte mich, welche Größe die Geschwüre wohl annahmen.


  Nachts hörte ich die Katzen kreischen und jaulen. Bei dem Lärm schrak ich immer wieder aus dem Schlaf und murmelte: »Bitte das Tor schließen ... bitte das Tor schließen ...«


  Ich wollte Pam von dieser katzenverseuchten Veranda fernhalten. Wenn ich mein Mädchen nur ansah, stieg in mir das Bedürfnis auf, sie zu beschützen. Und ich hatte etwas bemerkt, das ihr entgangen war. Diese halbwilden Biester besaßen alle Anzeichen einer biologischen Rückbildung.


  Ihre Mäuler wirkten bösartig gefletscht. Man erkannte deutlich den Ansatz zu Reißfängen. Ich mußte Pam vor der Gefahr warnen, in der sie schwebte. Sie glaubte mir kein Wort. Ein ausgeprägtes Beobachtungstalent hatte sie noch nie besessen. An jenem Abend fand sie jedoch auch, daß eine Abreise das Beste sei. Wir beschlossen, an die Küste zu fahren. Sie begann von Wellen und Schaumkronen zu schwärmen, und ich strahlte erleichtert.


  Am Morgen darauf las sie mir beim Frühstück laut aus der Zeitung vor. »›Wissenschaftler begeht Selbstmord!‹ Hoffentlich keiner von deinen Bekannten. Er kletterte über das Geländer der Chain Bridge und sprang in die Tiefe.« Sie schüttelte sich und hielt einen Moment lang den Atem an. »Ein gewisser Dr. Alexei Petrow ...«


  »Er wird geglaubt haben, daß er in ein Rettungsboot sprang«, entgegnete ich knapp.


  »Du kanntest ihn?«


  »Flüchtig. Er drehte allmählich durch.«


  »Nein!«


  »Du vermutest etwas anderes?«


  Sie starrte vor sich hin. Ganz langsam bewegten sich ihre Lippen, so als gehörten sie nicht zu ihr. »Er ... wurde ... umgebracht.«


  »Wenn du dafür Beweise besitzt, wendest du dich am besten an die Polizei.«


  Pam begann zusammenhanglos zu stammeln; die Worte jagten einander. Man hatte immer noch den Eindruck, als bewegte eine fremde Macht ihre Lippen, aber nun nicht mehr langsam, sondern mit verzweifelter Hast. »EinKillerdemdiePolizeinichtsanhabenkonnte!« Sie schaute auf, ein wenig benommen. »Es war wie ein Schrei in meinem Gehirn. Jetzt hat es aufgehört. Ich weiß auch nicht, weshalb mich der Artikel über diesen Wissenschaftler so fertigmacht. Ich kenne den Mann gar nicht.«


  »Lies nicht weiter! Das regt dich nur auf.«


  Sie erhob sich, ganz ruhig, und schob ihren Stuhl zurück. Dann beugte sie sich über den Tisch, bis ihr Gesicht das meine fast berührte. »Ich hatte das mit dem neuen Leben ernst gemeint. Ich wollte von vorn anfangen. Aber jetzt kann ich das nicht mehr.«


  Ihre Worte erschütterten mich. »Warum nicht, Pam?«


  »Du hast ihn umgebracht.«


  Ich konnte nichts anderes tun als aufstehen und hinausgehen. Ich wartete, bis sie sich einigermaßen gefaßt hatte. Dann erinnerte ich sie daran, daß wir zu dem Zeitpunkt, als Petrow in die Tiefe sprang, zusammen im Bett gewesen waren. Allerdings bleibt es mir ein Rätsel, weshalb sie immer wieder von Wellen und Ratten anfing. Angenommen, dieser indische Heilslehrer hat recht, und wir alle sind Teil des Einen. Dann besteht die Möglichkeit, daß ein Geschöpf Kontakt zu jedem anderen Geschöpf aufnimmt, wenn es erst einmal die richtige Methode kennt. Ein Glück, daß noch nichts bis zu mir vorgedrungen ist.


  


  Ich sah Pam nie wieder. Auf dem Zettel, den ich fand, schrieb sie, daß alles an mir mit einem Mal so unheimlich sei und daß sie genug davon habe. Nun, der Verlust läßt sich verschmerzen. Allerdings besaß sie ein Talent dafür, sich rasch auszuziehen.


  Es hat eine Weile gedauert, bis ich zur Sache kam, aber ich wollte Ihnen mein Problem genau schildern: Warum hält es keine Frau lange bei mir aus? Irgend etwas kommt immer in die Quere.


  Ach so, die Katzen. Die sind nicht wichtig. Nicht einmal das Vieh hier am Fußende der Couch, das immer näher heranrückt. Anfangs versetzte es mir ja einen Schock, daß Sie eine von der primitiven Sorte halten – mit diesen Reißfängen. Ausgerechnet in einer Praxis! Macht es Ihre Patienten nicht nervös, wenn sie so herumschleicht? Sie sieht nicht gerade gutmütig aus. Ich könnte mir vorstellen, daß sie beißt. Katzen verbreiten die Tollwut. Bitte, schaffen Sie das Biest weg von mir!


  


  Henry Slesar

  
 Aufstieg und Untergang des Vierten Reichs


  


  


  Der Mann am Steuer des schwarzen Thunderbird sprach schlecht Spanisch. Das machte nichts aus, solange er auf dem Paseo de la Reforma oder in der Avenida de los Insurgentes nach dem Weg fragte; im Zentrum von Mexiko City mit seinem Menschengewimmel gab es immer den einen oder anderen, der Englisch konnte oder zumindest so tat. Dann jedoch schob sich der Wagen durch die engen Labyrinthgassen einer Ciudad perdida, eines jener Barackenviertel, die von Squattern praktisch über Nacht errichtet worden waren, und die Sprachbarriere trieb dem Fahrer Schweißperlen auf die Stirn. Seine unterdrückten Flüche verstand nur derjenige, der eine dritte Sprache beherrschte – Deutsch.


  Seinen Begleiter schien die Schimpfkanonade nicht zu berühren, obwohl er jedes Wort mitbekam. Vielleicht brachte es sein Alter mit sich, daß er Dinge wie einen Umweg nicht ernst nahm. Er hieß Dr. Hans Bodenschaff und war Endokrinologe, ein Mann, der sich seit seinem Studium an der Medizinischen Akademie von Düsseldorf mit dem exakten Ablauf der Drüsen-Sekretion befaßte. Aber darüber hinaus hatte er etwa ein Drittel seiner einundsiebzig Jahre hier in diesen Längen- und Breitengraden zugebracht, um eine bestimmte Spur zu verfolgen, und nun war er ans Ziel gelangt. Die hageren Schultern wirkten nicht im geringsten verkrampft, und das faltige Gesicht strahlte Ruhe aus.


  »Nur Geduld, Günther!« mahnte er in deutscher Sprache.


  Günther Binder, ein stämmiger, blonder Mann, der sich in London und New York George Brighton nannte, runzelte unmutig die Stirn, aber gleich darauf entdeckte er das schmuddelige Backsteinhaus, und seine Miene hellte sich auf. Leopard, ihr mexikanischer Kontaktmann, dessen richtigen Namen keiner kannte, hatte ihnen ein Foto davon geschickt. Keine Frage, hier mußte es sein – ein elendes Loch, das in Kürze den Spitzhacken und Bulldozern der Stadtentwicklungsplaner weichen würde. Auf dem Bild von Leopard war die schäbige Häßlichkeit großartig eingefangen; nur sah man jetzt nichts von dem gebeugten Alten, der im Foto gleich neben der Tür stand. Wenn die Götter es gut mit ihnen meinten, lag der Greis in einem Hinterhofzimmer droben im ersten Stock, ohne zu ahnen, daß sein Schicksal besiegelt war.


  Da befand sich auch der Nebeneingang, genau, wie Leopard ihn beschrieben hatte; das Türschloß hätte keinem hungrigen Köter Widerstand geboten. Günther stemmte einmal die Hand dagegen, und es sprang auf. Dann trat er zur Seite und ließ seinem älteren Begleiter den Vortritt. Dr. Bodenschaff stieg langsam, beinahe feierlich, die knarrende Holztreppe hinauf. An der Tür mit der abgeblätterten Farbe stand kein Name, und sie war auch nicht verschlossen. Entweder fürchtete sich der Bewohner nicht vor Eindringlingen, oder er besaß nicht mehr die Kraft, sich gegen sie zu wehren. Günther drückte die Klinke herunter.


  Der Mann lag auf einer Pritsche, wie es sich der Doktor vorgestellt hatte. Aber er war nicht auf einen derartigen Verfall gefaßt gewesen. Nichts erinnerte mehr an das Gesicht, das einst die Welt in Bann gehalten hatte. Der Mund mit den eingesunkenen Lippen vermochte niemand mehr durch Marschlieder oder flammende Reden aufzurütteln. Die Augen, die Millionen hypnotisiert hatten, starrten blind durch die milchigen Schleier des Grauen Stars. Er besaß weder Kopf- noch Barthaare, und seine Gestalt war zwergenhaft zusammengeschrumpft. Nur der rasselnde Atem verriet, daß er noch lebte. Günther, durch den Anblick noch stärker erschüttert als sein Begleiter, drehte sich um und flüsterte: »Doktor, sind Sie ganz sicher, daß er es ist?«


  Bodenschaff straffte die schmalen Schultern und entgegnete knapp: »An seiner Identität besteht nicht der geringste Zweifel. Haben Sie etwa erwartet, daß er wie früher aussehen würde? Günther, der Mann ist fünfundachtzig! Und seinem Zustand nach zu urteilen, dürfte er seinen letzten Geburtstag gefeiert haben ...«


  Er trat an das Lager und zwang sich, das Handgelenk des alten Mannes zu umfassen. Nur mühsam unterdrückte er ein Zittern. Er spürte bleistiftdünne Knochen und eine pergamenttrockene Haut, aber der Pulsschlag war erstaunlich kräftig.


  Der Arzt beugte sich tiefer, damit der fast blinde Greis seine Gegenwart erkennen konnte.


  »Führer!« flüsterte er. »Wir sind gekommen, um Sie heimzuholen!«


  Während der nächsten zehn Minuten hatte Bodenschaff jedoch alle Hände voll mit einem anderen Patienten zu tun: Günther erlitt einen Anfall von hysterischer Tachykardie, eine Reaktion auf seine Begegnung mit dem Mann, dessen Schatten ihn seit der Jugend verfolgte. Der Doktor schob ihm mit Gewalt ein Beruhigungsmittel zwischen die Zähne und stauchte ihn zusammen wie ein preußischer Oberst. Endlich hatte sich Günther wieder in der Gewalt. Er holte aus dem Kofferraum des Thunderbird eine schwere Kiste und schleppte sie die wacklige Stiege hinauf. Er half dem Doktor beim Herrichten der Instrumente, aber erst, nachdem er die kleine Kammer gründlich geputzt, geschrubbt und desinfiziert hatte.


  Keiner von ihnen sprach mehr als das Nötigste. Es war, als wollten sie den Schlaf des alten Mannes auf der Pritsche nicht stören.


  Nur einmal mußten sie ihre Vorbereitungen unterbrechen. Leopard hatte die alte Mexikanerin erwähnt, die sich hin und wieder um el ciego kümmerte – den Blinden, wie der armselige Alte in der Nachbarschaft hieß. Ausgerechnet an diesem Vormittag kam sie an, mit einem Strohkorb voll Obst, Gemüse und Suppenkräutern. Bodenschaff schickte seinen Assistenten hinunter, damit er ihr klarmachte, daß ihre Dienste nicht länger benötigt wurden.


  »El está muerto«, sagte Günther zu ihr. Sie nickte unbewegt und schlurfte hinaus.


  Günther dachte über den Satz nach, als er wieder die Treppe hinaufstieg. Wie die übrige Welt hatte auch er fest geglaubt, daß »el está muerto«, hinters Licht geführt durch eines der raffiniertesten und geschicktesten Betrugsmanöver des Nazi-Regimes – ein Plan, der lange vor der Aushebung des Führerbunkers unter der Reichskanzlei bestand. Der Gedanke stammte nicht von Hitler selbst, sondern von Bormann. Hitler war Realist genug gewesen, um sich auf eine Niederlage einzustellen. An eine Götterdämmerung hatte er jedoch nicht gedacht. Wäre nicht plötzlich das Fundament eines neuen Mietblocks im Hansa-Viertel eingesackt, hätte man den echten Grundriß des Bunkers wohl nie entdeckt. Auf diese Weise aber fanden die Bauingenieure den zehn Kilometer langen Stollen, der an einem Trümmerfeld endete – einem Trümmerfeld, auf dem früher einmal ein Hangar und vielleicht ein aufgetanktes Flugzeug gestanden hatten ...


  Wenige glaubten, daß man den Fluchtplan verwirklicht hatte. Nur die ganz Hartnäckigen, die Bodenschaffs und Binder, verstärkten ihre Menschenjagd. Am Ziel ihrer Suche angelangt, hofften sie nun vom Führer selbst Einzelheiten zu erfahren, sobald seine Stimmbänder wieder hergestellt waren. Günther besaß eine eigene Theorie der Ereignisse in den letzten Kriegstagen. Er glaubte, daß der Führer seine wahren Absichten nur Dr. Goebbles und Bormann anvertraut hatte; die anderen, die kurz vor dem Zusammenbruch mit ihm im Bunker unter der Reichskanzlei saßen, dienten lediglich als Komparsen in dem Rührstück um Hitlers Tod und Wikinger-Begräbnis. Denn die in Decken gehüllte Leiche, die sein Kammerdiener, SS-Sturmbannführer Heinz Linge, in den Garten hinaustrug, war nicht Hitler, sondern irgendein unglücklicher Offiziersbursche. Bormann erklärte, weshalb das Gesicht verhüllt blieb: ›Der geliebte Führer hatte sich mit der Kugel, die seinem Leben ein Ende setzte, verstümmelt ...‹


  Diese einfache Lüge führte dazu, daß der Bericht von Hitlers Tod ohne weitere Nachforschungen in die Geschichte einging. Gewiß, es gab ein paar Zweifler und Skeptiker, aber die Zeit verzerrte ihre Spekulationen ins Lächerliche. Nun, wer würde zuletzt lachen?


  Günther betrat wieder die kleine Kammer, die nun in ein Krankenzimmer umgewandelt worden war, und betrachtete die Züge des alten Mannes. Würde dieser eingefallene, zahnlose Mund je wieder ein Lächeln hervorbringen?


  »Gott im Himmel!« wisperte er, aber Bodenschaff hörte seine Worte und sah einen Moment von seiner Injektionsnadel auf. »Bringen Sie ihn wieder zum Lächeln, Hans!« bat Günther. »Schaffen Sie es, daß er noch einmal im Leben glücklich wird?«


  Der Ältere runzelte die Stirn und zeichnete mit dem Zeigefinger die Armvene des Greises nach, als verfolge er eine Straße auf einer Landkarte.


  »Zuerst müssen wir ihn soweit bekommen, daß er begreift, was um ihn vorgeht.«


  Obwohl Günther wesentlich jünger als Bodenschaff war, zeigte sich bei ihm schon nach den ersten vierundzwanzig Stunden eine starke Erschöpfung. Der Arzt dagegen besaß die unheimliche Energie des Fanatikers und machte kaum eine Pause. Schlaf schien er nicht zu kennen. Er nahm Günthers Hilfe nur in Anspruch, als er das Sauerstoffzelt errichtete und die Tropflösungen anschloß, die neues Leben in den ausgezehrten Körper des Alten pumpen sollten. Günther wußte, daß ein Teil der Flüssigkeiten erst an Labor-Tieren erprobt worden waren, aber er vertraute dem Urteil des Doktors. Er hatte in Stockholm selbst miterlebt, wie der Endokrinologe ein neues Lazarus-Wunder vollbrachte und einen Mann, der klinisch bereits seit sechsunddreißig Stunden tot war, ins Dasein zurückholte.


  Am Morgen des dritten Tages spürte Günther eine Hand auf seiner Schulter. Der Doktor stand neben ihm und sagte:


  »Er ist wach!«


  Günther sprang mit einem Ruck von seinem Feldbett in der Ecke des Zimmers auf und folgte Bodenschaff zu dem hermetisch abgeschlossenen Krankenlager. Mit angehaltenem Atem sah er zu, wie der Arzt das knisternde Vinyl-Zelt abdeckte. In den Augen des alten Mannes, halb verborgen hinter den Schleiern des Grauen Stars, glomm ein neuer Funke.


  »Ich habe mit ihm gesprochen«, sagte Bodenschaff ruhig. »Allerdings glaube ich nicht, daß er mich verstanden hat. Er gab keine Antwort, als ich ihm erklärte, weshalb wir hier sind.«


  Der eingesunkene Mund des Alten zuckte.


  »Er will etwas sagen«, flüsterte Günther.


  Und dann hörten sie die ersten Worte des Führers.


  »Geht weg!« krächzte er in spanischer Sprache. (War das die Stimme, mit der er Millionen in seinen Bann geschlagen hatte?) »Geht weg von hier!« sagte Adolf Hitler apathisch. »Laßt mich allein! Ich bin ein alter Mann und will in Frieden sterben!«


  Zum ersten Mal huschte ein Lächeln über Bodenschaffs Züge.


  »Nein, Führer!« erwiderte er. »Wir sind nicht gekommen, um Ihrem Ende beizuwohnen. Wir wollen Ihnen neues Leben schenken!«


  


  Vierundzwanzig Stunden danach traf Stiller ein. Bodenschaff hatte ihn als einzigen von seinen Kollegen ins Vertrauen gezogen. Stiller war Ophtalmologe und konnte Hitlers Augenleiden besser behandeln als er. Außerdem hoffte Bodenschaff, daß Stiller ihm mit mehr Konzentration assistieren würde als der leicht erregbare Günther.


  Der Arzt wunderte sich ein wenig über Günthers Reaktionen. Der Mann war jetzt achtunddreißig Jahre alt. Er mußte ein Kind gewesen sein, als Hitler von seinem Adlerhorst in Berchtesgaden aus die Welt betrachtete und zum Besitz Deutschlands erklärte.


  Doch dann kam Stiller, und sie konnten ans Werk gehen.


  Am sechsten Tag – sie hatten die graue Schicht von den Augen des alten Mannes gelöst, pausenlos neue Energie in seine Blutbahnen gepumpt, seine Herz-, Leber- und Pankreastätigkeit angeregt und das Nervensystem stimuliert – am sechsten Tag also fand ein bedeutsames Ereignis statt. Hitler schlug die Augen auf und schaute mit neuer Aufmerksamkeit um sich. Und er sprach zum erstenmal Deutsch. Er schien zu wissen, daß er unter Landsleuten war.


  »Wer seid ihr?« fragte er. »Was wollt ihr von mir?«


  Bodenschaff stand stramm. »Wir sind Ihre Untertanen!«


  »Wahnsinn! Ich bin niemand. Laßt mich allein! Laßt mich sterben!« Ein Zittern durchlief Günthers Körper, und Bodenschaff packte ihn hart am Arm.


  »Hören Sie mir gut zu, Führer!« sagte der Arzt. »Ich heiße Hans Bodenschaff und bin Arzt – Endokrinologe. Auch wenn Sie meinen Namen nicht kennen, ich habe Ihrer Sache jahrelang gedient. Ich führte im Auftrag des Reiches Tausende von Experimenten durch, Experimente, die bis zum Kern des Lebens vorstießen. Während Sie Deutschland auf dem Schlachtfeld von einem Sieg zum anderen führten, suchte ich den Erfolg für das Reich im Labor. Ich versagte, wie wir alle ...« Stiller murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. »Ja, Führer, sprechen wir in aller Offenheit von der Niederlage!«


  »Es war Verrat!« warf Hitler ein.


  »Sicher, Verrat«, entgegnete Bodenschaff leise. »Eine Niederlage, aus dem Verrat geboren. Aber aus der Niederlage wird der Endsieg erwachsen!«


  Einen Moment lang schienen seine Worte das Feuer in Hitlers Augen anzufachen. Aber dann flackerte es schwächer, und er sank zurück in die Kissen, alt und resigniert.


  »Reden Sie mit ihm!« drängte Günther. »Sagen Sie ihm, was Sie vorhaben, Hans!«


  Bodenschaff beugte sich über den Greis. »Führer, wir sind gekommen, um Sie wieder an die Macht zu bringen!«


  »Wahnsinn!« wisperte der Kranke heiser.


  »Nein, Führer. Die Macht, über die wir verfügen, ist die Macht des Lebens – Kraft und Jugend. Begreifen Sie mich? Wir sind keine Politiker. Um diese Seite werden sich andere kümmern. Wir sind Wissenschaftler. Wir wollen die Jahre zurückholen, die Deutschland verlor, als Sie in weiser Voraussicht aus Berlin flohen. Wir können nicht genau sagen, wie hoch Ihre Lebensspanne oder Ihre Vitalität sein wird. Aber ich verspreche Ihnen, daß sie ausreichen wird, um Sie zurück ins Vaterland zu bringen.«


  »Hans!« warf Stiller ein. »Er schläft.«


  Bodenschaff zeigte keinerlei Enttäuschung.


  »Er hat zugehört«, sagte er. »Er hat zugehört und meine Worte verstanden. Er wird mir glauben.«


  


  Günther hatte damit gerechnet, daß der Arzt sofort mit der Testosteron-Behandlung beginnen würde, aber Bodenschaff gab dem alten Mann zuerst starke Vitamin-Dosen und dann eine Reihe von Amphetamin-Injektionen. Erst danach wagte er sich an die kritische Phase. Er spritzte ein Hormonmittel, das im Labor selbst uralte Ratten-Veteranen wieder zu Jugend und Frische verholfen hatte. Nun beobachteten Günther und Stiller angespannt, ob sich die gleiche Wirkung beim menschlichen Organismus einstellen würde.


  In der Nacht vom zehnten zum elften Tag riß sie ein lautes Schreien aus dem Schlaf. Sie horchten verwirrt auf den leidenschaftlichen, haßerfüllten Ausbruch des alten Mannes. Die Worte kamen stammelnd und ohne Zusammenhang, aber in der unverwechselbaren Rhetorik des Führers.


  Bodenschaff beendete die Tiraden durch ein Sedativum, das er in eine der Infusionslösungen mischte. Den Rest der Nacht verbrachte er an der Seite seines Patienten.


  Als Günther und Stiller am Morgen nachschauten, schlief der Arzt in einem Sessel, und Adolf Hitler redete zur Decke.


  »Heinrici! Wenck! Was hat sie aufgehalten? Kann mir keiner sagen, wie es um die Neunte Armee steht? Holt mir General Koller! Nur jetzt kein Zögern! Wehe, ein Kommandant hält seine Truppen zurück! Auf Befehlsverweigerung steht der Tod. Koller, Sie sind mir persönlich verantwortlich, verstanden!«


  »Was redet er da?« fragte Günther. »Wen meint er?«


  »Er befiehlt«, entgegnete Bodenschaff. »Generäle, die tot sind. Armeen, die es nicht mehr gibt.«


  »Himmler muß sterben! Kein Verräter tritt meine Nachfolge an! Greim – kümmern Sie sich darum! Himmler wird hingerichtet – Göring – der Hund, mein Blondi – schießen – erschießt sie alle – die Verräter, die Feiglinge – erschießt sie, erschießt sie, erschießt sie!«


  »Ist er wahnsinnig?« flüsterte Günther.


  »Nein«, antwortete Stiller. »Er träumt.«


  Bodenschaff nickte. »Es ist wichtig, daß er von der Vergangenheit träumt, bevor er sich der Zukunft zuwendet.«


  


  Noch am gleichen Tag geschah das zweite Wunder.


  Ermutigt durch den kräftigen Puls, die gesunde Hautfarbe und den wachen Blick des Führers durchtrennte Bodenschaff die ›Nabelschnur‹, indem er die Infusion abstellte. Mit Günthers Hilfe versuchte er den alten Mann aufzusetzen. Aber Hitler schien sich bereits der neuen Kräfte bewußt, die seinen zerbrechlichen Körper durchströmten. Er stieß ihre Hände beiseite und richtete sich von selbst auf. Schweigend schaute er von einem zum anderen; dann blieben seine Blicke an Bodenschaff hängen. Mit gebieterischer Stimme fragte er ihn nach Namen, Nationalität, Religion und dem Zweck seines Hierseins.


  »Ich heiße Bodenschaff, Führer, bin Deutscher und Protestant, und mein großes Ziel ist die Wiedergeburt oder Auferstehung des Menschen.« Er lächelte. »Aber der bessere Ausdruck wäre wohl Verjüngung. Das, was ich in den glorreichen Tagen Ihrer Herrschaft suchte, war eine Chimäre. Die SS stellte mich nach Dachau ab, wo ich mich an den Experimenten zur Rassenhygiene beteiligen sollte. Doch ich überzeugte meinen Vorgesetzten Dr. Sigmund Rascher, daß ich auf dem Gebiet der Sterilisierung nicht so viel leisten könne wie in der Erforschung der menschlichen Alterungsprozesse ...«


  »Mir ist von Experimenten in dieser Richtung nichts bekannt«, entgegnete Hitler.


  Bodenschaff nickte. »Es sollte Raschers Geschenk an den Führer werden – die ewige Jugend. Leider hatten wir keinen durchschlagenden Erfolg. Wie Steinach und Voronoff vor uns gelang es uns lediglich, das Altern ein wenig hinauszuschieben. Wir kamen zu dem Ergebnis, daß Menschenversuche sich nur bei der Gen- und Hormonforschung lohnten, daß uns nicht einmal die künstliche Gewinnung von Testosteron sehr viel weiterbrachte – obwohl Testosteron zu den Stoffen gehört, die ich auch heute noch bei meinen Methoden verwende.«


  »Was für Methoden?« fragte Hitler.


  »Ich habe nach dem Krieg in Stockholm auf meinem Spezialgebiet weitergearbeitet«, erklärte der Arzt. »Erwarten Sie keine Zauberformel, Führer! Es handelt sich um eine Synergie verschiedener chemischer Prozesse, die meiner Ansicht nach zu einer echten Verjüngung führt. Zwar befindet sie sich noch im Experimentier-Stadium ...«


  »Dann bin ich Ihr Versuchskaninchen?« fuhr Hitler auf.


  »Keineswegs!« wehrte Bodenschaff ab. »Wenn wir Sie verjüngen, so tun wir es nicht im Namen der Wissenschaft, sondern weil die Menschheit Sie braucht. Eine Menschheit, die vom Ruhmesweg abgewichen ist, welchen Sie vorgezeichnet haben ...«


  »Die Schuld von Verrätern!« schrie Hitler, und Günther zuckte erschrocken zusammen. Die Stimmbänder und Lungen des Führers wirkten so kräftig wie in seiner Glanzzeit. »Deutschland hat den Krieg durch Verräter und Wortbrüchige verloren! Der Generalstab ...« Er hielt inne, selbst verblüfft über den Ausbruch. Aber Zorn war ein gutes Zeichen des Lebenswillens, und er schien sich dieser Tatsache bewußt, denn als er fortfuhr, klang seine Stimme leise, beinahe scheu: »Ist es wirklich wahr? Sie können mich zu dem Mann machen, der ich früher war?«


  »Auch uns sind Grenzen gesetzt, Führer. Aber es wird reichen, um die Welt erzittern zu lassen. Hitler – von den Toten auferstanden? Wenn Sie sich zum erstenmal in der Öffentlichkeit zeigen, zu einem genau geplanten Zeitpunkt und an einem strategisch günstigen Ort, wird ein Blitz die Herzen in Brand setzen. Ihr Erscheinen soll das Wunder sein, welches das nächste Tausendjährige Reich einleitet ...«


  Sie beobachteten ihn stumm. Die Worte, die Hitler nach einer langen Pause sprach, waren sehr ermutigend.


  »Bringt mir etwas zu essen!« befahl er.


  


  Am Tag darauf versetzte der Führer Günther schon wieder in Erstaunen. Er konnte allein gehen, ohne Stock und ohne Krücken. Anfangs setzte er vorsichtig einen Fuß vor den anderen, als mißtraute er seinen Knien, doch er merkte rasch daß sie längst nicht mehr so schwach wie früher waren. Von da an marschierte er mit hocherhobenem Kopf durch das Krankenzimmer. Er war barfuß, aber man glaubte das Dröhnen von Kommißstiefeln zu hören.


  Irgendwann verlangte er nach einem Spiegel. Was er sah, mißfiel ihm – trotz der gestrafften Haut und der gesunden Farbe, die er angenommen hatte. Günther begriff erst geraume Zeit später, was den Führer so störte: Er hatte nicht ein Haar auf dem Kopf. Nun wußte Bodenschaff, daß die Hormonbehandlung diesen Zustand nicht ändern würde – eher das Gegenteil. Aber Hitlers Eitelkeit war empfindlich getroffen. Günther schlug eine Perücke und einen falschen Schnurrbart vor, und Bodenschaff sprach mit dem Führer darüber.


  Anfangs sträubte sich der Diktator gegen diesen Gedanken, aber dann gab er nach. Stiller besorgte alles Nötige; es dauerte fast zwei Tage, bis er ein Toupet aufgetrieben hatte, das ungefähr Hitlers früherer Frisur glich; mit dem Bärtchen hatte er weniger Schwierigkeiten. Günther unterdrückte ein Zittern, als er den Führer mit der Strähne über der Augenbraue und dem kurzen Oberlippenbart sah. Aber als Hitler sich im Spiegel betrachtete, gewann er durch den Anblick mindestens ebensoviel Auftrieb wie durch Bodenschaffs Vitamin- und Testosteron-Spritzen.


  Gegen Ende der ersten Woche beherrschte Adolf Hitler bereits wieder seinen Stechschritt.


  Und er verriet Ungeduld.


  »So!« sagte er. »Ich bin bereit. Sie haben in der Tat ein Wunder vollbracht, Dr. Bodenschaff. Aber nun will ich nach Deutschland, zu meinem Volk! Ich muß mich der Welt zeigen!«


  »Führer, wir dürfen nichts übereilen«, hielt ihm Bodenschaff entgegen. »Der Zeitpunkt Ihres Auftauchens muß sorgfältig gewählt werden, damit der Putsch Sie auch wirklich an die Macht bringt ...«


  »Dann gehen Sie ans Werk, los!« befahl Hitler. »Sagen Sie meinem Volk, daß alles vorbereitet ist! Ich weiß, die Deutschen haben auf mich gewartet, so wie ich auf sie gewartet habe, all die langen, leeren Jahre nach dem Krieg. Ich habe gewartet, daß sie sich neu formieren würden, die Schwachköpfe und Feiglinge, damit ich sie wieder auf den rechten Weg bringe. Aber nichts geschah ...«


  »Deutschland lag in Trümmern da«, versuchte ihn Bodenschaff zu besänftigen. »Der Amerikaner und der Russe stritten sich um die Ruinen von Berlin. Ihre Anhänger mußten sich neue Machtpositionen schaffen, sich auf den Gegenschlag vorbereiten ... sie hatten keine Ahnung, daß ihr geliebter Führer erneut an der Spitze stehen würde ...«


  »Dann sollen sie es endlich erfahren!«


  »Geduld, Führer, Geduld! Die Welt hat sich verändert, seit Sie ins Exil gingen ...«


  »Idiot!« herrschte Hitler ihn an. »Glauben Sie, ich habe mich so lange ans Leben geklammert – ein Ausgestoßener, ein nutzloses Wrack! –, um mich in vergangenem Ruhm zu sonnen? Nein! Was mich aufrecht hielt, war die Zukunft. Nur der Gedanke an das Morgen! Lassen Sie mich mit der Vergangenheit zufrieden! Oder glauben Sie, ich halte heute noch daran fest, daß Deutschland die Welt mit Armeen besiegen könne? Glauben Sie, ich träume heute noch vom Blitzkrieg und vom Anschluß und von anderen, längst veralteten Strategien? Ich hatte im Exil Zeit genug, um darüber nachzusinnen, auf welche Weise das Reich wiedererstehen könnte. Daß die Tage der großen Landheere vorbei waren, wußte ich auch. Heute bestimmen eine Handvoll Atome den Ausgang eines Krieges! Und darauf baut mein Plan für ein neues Reich auf. Meine Kämpfer werden Guerillas sein, ausgestattet mit Atomwaffen ...« Sein Gesicht war rot angelaufen, und Bodenschaff beobachtete ihn ein wenig besorgt.


  »Bitte, Führer! Sie müssen sich noch schonen ...«


  »Sagen Sie der Welt, daß ich bereit bin, Bodenschaff! Zaudern Sie nicht länger!«


  »Jawohl, Führer.« Der Arzt nickte. »Ich setze mich sofort mit dem Vaterland in Verbindung.«


  Am gleichen Nachmittag verließ Stiller die Gruppe. Er mußte die Frau eines guten Freundes operieren. Außerdem hatte er seinen Beitrag geleistet; mehr konnte er nicht tun. Vor dem schäbigen Backsteinhaus der mexikanischen Hauptstadt blieb er noch einmal stehen und reichte Dr. Bodenschaff ernst die Hand. Er warf einen ängstlichen Blick zu der schmalen Stiege hinüber, an deren Ende sich das Zimmer befand. Dann wechselte er ein paar leise Worte mit Bodenschaff, die Günther nicht verstand, setzte sich in sein Auto und fuhr los.


  Eine Stunde später schickte der Doktor Günther mit einer Reihe von Besorgungen in die Stadt. Der Assistent mußte Gemüse für Hitlers Diät einkaufen, die Medikamente ergänzen und bei einem Schneider eine große flache Schachtel abholen. Der Besitzer schien ein wenig verwirrt über den Auftrag, den man ihm erteilt hatte Günther trug das Paket ins Krankenzimmer; er hatte keine Ahnung, was es enthielt. Doch das sollte er bald erfahren, denn in der gleichen Nacht geschah das dritte Wunder.


  Die drei Männer hatten seit ihrer Ankunft abwechselnd unten im Haus Wache gehalten. Nun, da Stiller abgereist war, dauerte Günthers Schicht länger, von vier Uhr nachmittags bis acht Uhr abends. Als Bodenschaff endlich erschien, um ihn abzulösen, wirkte der Arzt bleich und erschöpft. Günther äußerte seine Besorgnis, aber Bodenschaff meinte, er sei nicht krank – nur mitgenommen. Der jüngere Mann verstand seine Verfassung, als er die Stiege hinaufging und Adolf Hitler in der Uniform sah.


  Bei Günthers Eintreten stellte sich der Führer in Pose wie eine Modepuppe – die Rechte in die Hüfte gestemmt, die immer noch gelähmte Linke eng an den Körper gepreßt. Von der Brusttasche hing ihm ein Eisernes Kreuz, und das schwarzweißrote Hakenkreuzband schmückte seinen linken Ärmel. Der Anblick brachte Günthers Blut zum Sieden. Es war der größte Schock seines Lebens: der Führer in Lebensgröße, mit Uniform und Hakenkreuz – und der Mann lächelte. Lächelte ...


  »Sie heißen Günther?«


  »Ja«, entgegnete er mit halberstickter Stimme.


  »Der Doktor hält viel von Ihnen. Er lobt Ihren Pflichteifer und Ihre Treue. Sie sollen Ihren Lohn bekommen, Günther. In den Tagen des künftigen Ruhmes werden Sie an meiner Seite stehen. Sie werden die Geburtsstunde des wahren Weltfriedens aus nächster Nähe miterleben. Wissen Sie, was das ist, Günther – der wahre Friede?«


  Günther schüttelte den Kopf.


  »Nicht der Friede blinden Pazifistentums«, rezitierte Hitler mit geschlossenen Augen. Er schien sich an den Glanz seiner früheren Reden zu erinnern. »Friede – nicht getragen von den Palmzweigen der Pazifisten, die herumzetern wie Klageweiber, sondern gegründet auf das Siegesschwert eines Herrenvolkes, das die Welt zu Taten antreibt, auf daß eine höhere Kultur entstehe ...«


  Günthers Gesicht war schweißbedeckt. Sein Hemdkragen fühlte sich feucht an. Er bekam keine Luft mehr.


  »Wieder soll die edle Rasse der Mittelpunkt des öffentlichen Lebens sein«, fuhr Hitler fort. »Der Rassenstaat, Günther, ihn müssen wir neu aufbauen. Wir müssen die internationale Verschwörung des Judentums aufdecken und ein für alle Male zerschlagen. Die Welt ist von Juden verseucht, Günther, aber wir werden das Gegengift sein ...«


  Günther war dem Zusammenbruch nahe. Er riß den Hemdkragen auf.


  »Wissen Sie, weshalb wir den Krieg verloren haben, Günther? Wissen Sie, worin der wahre Verrat bestand, der letzten Endes zu unserer Niederlage führte? In der Feigheit jener Männer, welche die Augen vor der Notwendigkeit der Endlösung schlossen – welche Schwäche und Mitleid verwechselten! Wir haben versagt, weil die Juden überlebten! Weil sie die internationale Finanzpolitik lenkten, weil ihr Blutgeld immer weiterfloß, weil sie Amerikas Söldnertruppen kauften! Wären sämtliche Juden ausgerottet worden, so hätten die Bankiers keine Geschäfte mit dem Krieg gemacht. Roosevelt und Amerika hätten in Deutschland ein Bollwerk gegen den Bolschewismus gesehen, mehr nicht. Aber die Feiglinge, Sympathisanten und Verräter weigerten sich, ihre Pflicht zu erfüllen. Sie haben versagt, Günther! Aber diesmal gibt es keine Gnade!« Sein Gesicht war rot angelaufen, und er schrie los: »Koller! Koller! Keine Gnade!« Und Günther merkte, daß der Führer in Gedanken wieder in seinem Bunker weilte. »Steiner muß den Gegenangriff auf Rußland leiten! Versetzt die Bodentruppen der Luftwaffe in Alarmbereitschaft! Wo ist Keitl? Wo bleibt Jodl? Was hört man Neues aus dem Norden ...?« Blässe überzog seine Stirn, und er sank auf die Pritsche. »Was hört man Neues von unseren Verbänden?« murmelte er.


  Einen Moment lang schwieg er, dann sah er Günther an und befahl:


  »Kommen Sie zu mir!«


  Günther trat an das Lager.


  Hitler löste mit zitternden Fingern das Eiserne Kreuz von seiner Uniform und steckte es Günther an das halboffene Hemd.


  »Aus der Hand des Führers!« sagte er. »Überreicht für Tapferkeit vor dem Feind einem Vorbild arischer Männlichkeit! Günther, mein Sohn ...« In diesem Moment entdeckte er den kleinen goldenen Davidsstern, der an einem Kettchen um Günthers Hals hing. Seine ausgestreckten Finger erstarrten. »Was ist das?« fragte er. Günther versuchte den Hemdkragen zu schließen, aber es war zu spät. Hitler schnellte von der Pritsche hoch und schrie etwas. Günther drückte ihm die Kehle zu und warf ihn wieder aufs Bett. Der Führer schaute ihn mit starren Augen an. Langsam lockerte der junge Mann seinen Griff. »Der Jude ist da!« kreischte Hitler los. »Bodenschaff, Hilfe! Der dreckige Jude! Bringt ihn um, bringt ihn um!«


  Günther preßte ihm die Hand auf den Mund und sagte:


  »Ja, Adolf, der Jude ist da! Dreißig Jahre nach der herrlichen Zeit, die er in Auschwitz verbrachte! Vor meinen Augen ließ Ihr Dr. Rascher meine Eltern umbringen. Sie lagen nackt auf dem Boden, und die SS-Wachen überschütteten sie mit eiskaltem Wasser. Ich weiß noch, wie die Männer sich ärgerten, weil sie erst die Eisschicht aufhacken mußten, bevor das Wasser floß ... Ich höre genau, wie das Eis krachte, wie das Wasser plätscherte und wie meine Mutter um einen schnelleren Tod flehte. Eine Gnade, Adolf, die ich Ihnen nicht verweigern werde ...«


  Seine freie Hand tastete nach dem Skalpell auf dem Tisch, und er führte einen tiefen, langen Schnitt durch Hitlers Handgelenk. Im ersten Moment bemerkte der Führer nicht, daß Blut aus der Schlagader quoll, die neue Uniform befleckte, das weiße Bettzeug besudelte und dann in einem dünnen Rinnsal zu Boden tropfte. Dr. Bodenschaff stand auf der Schwelle und starrte die Pfütze an, die sich zu seinen Füßen bildete.


  »Günther!« rief er. »Was haben Sie getan?«


  »Retten Sie mich!« keuchte Hitler. »Retten Sie mich, Doktor! Wir sind verraten worden! Wieder einmal verraten von den Judenschweinen ...«


  Bodenschaff warf einen traurigen Blick auf Günthers verzerrtes Gesicht.


  »Warum haben Sie nicht gewartet, Günther? Wir wollten ihn heimbringen und die anderen an der Rache teilhaben lassen!«


  Erst jetzt erkannte Adolf Hitler, daß er keinen Verbündeten hatte, und er begann zu schreien.


  »Bodenschaff! Sie hielt ich für einen guten Deutschen, für einen loyalen Kämpfer ...«


  »Das war ich auch, Führer«, entgegnete der Arzt ruhig, »bis ich nach Dachau kam und erfuhr, was Ihre entarteten Bestien unter Loyalität verstanden ...«


  »Aber warum?« tobte Hitler. »Warum das alles? Warum gaben Sie mir neue Kraft und Hoffnung? Ich war ein alter Mann, dem Sterben nahe. Warum schenkten Sie mir die Jugend – wenn Sie mich ermorden wollten?«


  »Begreifen Sie das nicht?« fragte Günther, und Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit. »Begreifen Sie das nicht, Führer? Hans, sagen Sie es ihm!«


  Bodenschaffs Blicke verfolgten die Blutspur, die an Hitlers schlaffer, fahler Hand aufhörte. Auch der Führer sah jetzt das Blut und starrte es in hilflosem Entsetzen an. Der Arzt hob die Schultern. »Sie haben die Frage selbst beantwortet, Führer«, meinte er. »Wer will schon mit einem alten, todgeweihten Mann abrechnen?«


  


  Randall Garrett

  
 Der letzte Kampf des Fion Mac Cumhaill


  


  


  Zu seiner Zeit war Fion Mac Cumhaill, das weiß jedes Kind, der stärkste Mann in ganz Irland, vielleicht der stärkste Mann überhaupt. Man erzählt von ihm, daß er sich selbst am Ohr hochziehen und mit ausgestrecktem Arm in die Luft halten konnte, so stark war er, aber das ist natürlich dummes Zeug.


  In Wahrheit konnte er nur dies: Er stieß seinen berühmten Speer in das Erdreich, umklammerte den dicken Schaft mit einer seiner mächtigen Pranken, federte mit den Füßen vom Boden ab und blieb dann in der Luft, parallel zur Erde, gleich einem Banner, welches im Winde weht.


  Und wenn nach einiger Zeit der eine Arm etwas müde wurde, nahm er einfach den anderen, ohne den Boden auch nur zu berühren, und machte weiter wie vorher.


  Kraft hatte er, das ist wahr, aber das Unmögliche brachte auch er nicht zustande.


  Nun war Fion Mac Cumhaill Anführer der Fianna in jener Zeit, da Cormac Mac Airt als Provinzkönig über Tara herrschte, noch ehe der heilige Padraic dort lebte. Sein Vater und vor ihm sein Großvater waren Anführer der Fianna gewesen, und sein Vater Cumhaill hatte die Truppe beinahe zur höchsten Vollendung gebracht, als Fion Mac Cumhaill sie übernahm und ganz zur Vollendung brachte.


  Die Fianna war, wenn man so will, Heer und Polizeimacht von Irland zugleich, die mächtigste Waffe des Königs zu Tara. In Friedenszeiten wahrte die Fianna den Frieden. In Kriegszeiten, wenn Römer-Flotten das Land bedrohten oder Piraten oder auch Wikinger, scharten sich die Männer der Fianna um ihren Anführer und bezwangen den Feind. (Die Britannier stellten in jenen Tagen keine Gefahr dar, da sie noch nicht zu England gehörten.)


  Die Fianna hatte also die Aufgabe, den Befehlen des Königs Geltung zu verschaffen, das Recht zu schützen, Unrecht zu ahnden und Irland vor Eindringlingen aus fremden Ländern zu bewahren.


  Nun, ich habe nicht die Absicht, hier noch einmal all die Ruhmestaten des Fion Mac Cumhaill aufzuzählen. Die sind oft genug von den Seanchaí, den irischen Geschichtenerzählern, geschildert worden und stehen darüber hinaus in der Agallam na Seanorach, den gesammelten Heldenliedern des Barden Oisin, Sohn des Fion Mac Cumhaill, welche Breogan, der Privatschreiber des Heiligen Padraic, aufgezeichnet hat. Von diesen Taten also soll nicht die Rede sein.


  (Ihr mögt euch wundern, wie es geschehen konnte, daß Oisin diese Taten dem Heiligen Padraic schilderte, wo doch an die dreihundert Jahre seit dem Tode des Fion Mac Cumhaill vergangen waren, doch dies gehört zu meiner Geschichte, und ich bitte euch um ein wenig Geduld.)


  Nun, auch der Tod des Fion Mac Cumhaill ist von den irischen Geschichtsschreibern in allen Einzelheiten behandelt worden. Ich will daher nicht erzählen, was vor oder während der Schlacht von Gavra geschah. Das weiß jedes Kind. Wie es allerdings danach weiterging mit Fion Mac Cumhaill, das wissen nur wenige, und da ich zu diesen wenigen gehöre, will ich es euch verraten.


  


  Fion Mac Cumhaill wachte auf.


  Seine letzte Erinnerung war, daß ihn Speere durchbohrt hatten, und das nicht wenige.


  »Von Rechts wegen«, sagte Fion Mac Cumhaill zu sich, »müßte ich also tot sein. Ich lebe jedoch. Oder etwa nicht?«


  Er setzte sich auf und schaute umher.


  Viel war nicht zu sehen, das mußte er zugeben. Ringsum herrschte dichter Nebel und ein fahles Licht wie an einem Wintermorgen, kurz bevor die Sonne aufgeht. Auf dem Boden war nichts als Sand. Keine Felsbrocken, keine Steine, nicht einmal Kiesel. Nur glatter, trockener Sand, genauso grau wie der Nebel. Weiter als zehn Schritte konnte man nicht schauen; der Dunst hüllte alles ein. Kein Lufthauch regte sich, und Fion Mac Cumhaill vernahm auch nicht einen Laut, obschon er die schärfsten Ohren in ganz Irland hatte.


  »Hallo!« rief er. Nun heißt es, daß man Fion Mac Cumhaill bis nach Ulster hören konnte, wenn er in Munster seinen Ruf erschallen ließ, aber hier verschluckte der Nebel seine Stimme, so daß sie wie ein Wispern klang.


  Er erhob sich und wischte die Sandkörner ab, die an ihm klebten. Dabei blickte er an sich herunter, und ein großes Staunen erfaßte ihn. Er trug nicht einen einzigen Faden am Leib. Fort war sein Kampfhemd, das aus vielen Schichten wachsgetränkten Linnens bestand. Fort war der Kettenpanzer mit dem dichten Maschenwerk aus Eisenringen. Fort war der Gürtel mit der güldenen Schnalle. Einfach alles war verschwunden, selbst sein Untergewand aus feiner Seide.


  »Also, das ist ja eine schöne Geschichte«, sagte er. »Wo mag mein Schwert sein? Und mein Speer?« Er spähte noch einmal umher. »Und wo ist mein Schild mit dem grünledernen Überzug?« Zorn erfaßte ihn, und seine hellen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Alles gestohlen! Das Werk der Männer vom Morna-Clan, darauf gehe ich jede Wette ein. Nur diese Barbaren bringen es fertig, einen Krieger splitternackt auszuziehen.«


  Er wischte noch mehr grauen Sand von der mächtigen Brust. Dann hielt er plötzlich inne und betrachtete seinen Leib genauer.


  »He, Moment mal!« sagte er. »Soviel ich weiß, hatten mich zuletzt die fünf Söhne des Urgriu eingekreist. Und ich entsinne mich genau, daß ihre Speere mir tiefe Wunden zufügten – hier und hier und hier und hier!«


  Er stach mit dem harten, knorrigen Zeigefinger an die Stellen, die er meinte. »Dann durchbrach der Älteste meine Deckung, stieß meinen Schild beiseite und ...« Er zuckte zusammen. »Er traf mich mitten ins Herz. Ich spüre noch jetzt den Schmerz, der mich durchfuhr. Aber ...« Er untersuchte erneut seine Brust. »Keine Spur von dem Kampf! Und das ist wirklich seltsam.«


  Er schob den Daumen zwischen die Zähne und kaute ein wenig darauf herum, während er nachdachte. (Ihr müßt wissen, daß er sich besagten Daumen in seiner Jugend verbrüht hatte, als er für seinen Lehrmeister, den Druiden Finegas, Fintan, den Lachs der Weisheit, sott. Um die Wunde zu kühlen, steckte er den Daumen in den Mund – und seit jener Zeit überkam ihn Weisheit, wann er an seinem Daumen sog.)


  »Nun, denn«, sprach er, »es scheint, als hätte ich den Tod gefunden. Ich komme mir aber ganz und gar nicht tot vor. Ich friere, ich bin hungrig und durstig – aber nicht tot!« Wieder schaute er sich um und überlegte laut: »Also, Fion Mac Cumhaill, es bringt absolut nichts ein, in diesem Nebel umherzuwandern. Dem Licht nach zu urteilen, geht entweder bald die Sonne auf, oder die Dunkelheit bricht herein. Ost und West, Nord und Süd kann man in diesem eintönigen Grau nicht unterscheiden. Es wird das Beste sein, du wartest ab, bis du die Himmelsrichtungen erkennst. Einfach hierhin und dorthin zu rennen wie eine verrückte Banshee* hat wenig Sinn. Drum setz dich wieder in den Sand, Fion Mac Cumhaill, und warte, bis du mehr weißt.« Denn kühl und logisch denken, das konnte er, und es heißt, daß die Doyles in direkter Linie von ihm abstammen.


  So setzte sich Fion Mac Cumhaill wieder in den Sand und wartete.


  Und wartete.


  Und wartete.


  Es läßt sich nicht abschätzen, wie lange er wartete, da die Zeit am Wechsel der Dinge gemessen wird, und Wechsel gab es keinen. Der Nebel, das Licht und der Sand blieben immer gleich, und sonst war nichts da, außer ihm selbst.


  So richtete sich Fion Mac Cumhaill denn letzten Endes wieder auf, schüttelte den Sand ab und begann seine Wanderschaft. »Zumindest«, so sprach er zu sich, »will ich nach einem wärmeren Ort suchen, wo es vielleicht Speise und Trank gibt. Durch Herumsitzen ändert sich meine Lage nicht. Außerdem finde ich jederzeit hierher zurück, wenn ich mich an meine Fußspuren halte.«


  Nun, er merkte bald, daß er sich darin getäuscht hatte. Der kalte graue Sand war so trocken, daß er in die Fußstapfen nachrieselte, sobald Fion zehn oder fünfzehn Schritte getan hatte, und von den Spuren blieb rein gar nichts zurück.


  »Auch recht«, brummte Fion Mac Cumhaill. »Eine Rückkehr an diesen trostlosen Ort lohnt sich ohnehin nicht. Da kann ich ebensogut weiterwandern.« Und das tat er.


  Wie lange er wanderte? Keiner vermag das zu sagen.


  Wenn ihn Müdigkeit erfaßte, setzte oder legte er sich auf den Boden, aber er schlief nie ein. Sein Hunger wurde so gewaltig, daß er einen Hirsch mit Haut und Haaren, mit Knochen, Hufen und Geweih hätte verschlingen mögen, aber er verhungerte nie. Sein Durst wurde so groß, daß er am liebsten die Irische See mit einem Zug leergesoffen hätte, aber er verdurstete nie. Und er fror bis ans Mark, aber sein Leib erstarrte nie vor Kälte.


  Er begann seine Schritte zu zählen, um nicht ganz das Gefühl für Zeit zu verlieren, doch seine Gedanken verwirrten sich bei dieser eintönigen Arbeit, und er verlor den Faden und mußte wieder von vorn anfangen. Hin und wieder, wenn er gerade daran dachte, rief er mit seiner mächtigen Stimme, aber er vernahm nie eine Antwort oder auch nur ein Echo.


  Bis er nach langer Zeit erneut »Hallo!« rief – mehr aus Gewohnheit und nicht etwa, weil er sich etwas davon versprach und ein leises Echo zu hören glaubte. Ein schwaches »Hallo!«, das wie aus weiter Ferne klang ...


  Er blieb stehen. Tief sog er die Luft in die mächtigen Lungen, dann wandte er sich in die Richtung, aus welcher er das Echo vernommen hatte, und brüllte ein »HALLO!«, das gewiß von der Galway-Bucht bis an die Gestade Britanniens gedrungen wäre. »Hallo!« kam das Echo, nicht mehr ganz so weit weg. Und es war kein Echo, denn eine Stimme fuhr fort:


  »Ich kenne nur einen einzigen Menschen, der so laut zu rufen vermag. Sag an, bist du meines Vaters Vater, der unvergleichliche Fion Mac Cumhaill?«


  Zum ersten Male in diesem grauen, eintönigen Nichts stieg Freude im Herzen des Fion Mac Cumhaill auf. »Der bin ich fürwahr!« rief er. »Und du kannst kein anderer sein als Osca Mac Oisin, der Sohn meines Sohnes.«


  »So ist es, Fion Mac Cumhaill!« Und aus dem Nebelwall, kaum ein Dutzend Schritte von Fion Mac Cumhaill entfernt, trat Osca Mac Oisin – voller Kraft und Jugend, stattlich, von ebenmäßiger Gestalt und hellem Blick, und so nackt wie am Tage seiner Geburt.


  Nun heißt es, daß Fion Mac Cumhaill nur zweimal in seinem Leben Tränen vergoß, und das eine Mal geschah es, als Osca in der Schlacht von Gavra fiel, nachdem er den Cairbri Mac Cormac getötet hatte. In gewisser Weise mag das zutreffen, aber er weinte ein drittes Mal, als er mit Osca auf jener kalten, grauen, endlos weiten Nebel-Ebene zusammentraf – diesmal allerdings aus Freude.


  Danach setzten sie sich in den kalten grauen Sand und führten ein langes Gespräch, und das meiste von dem, was sie besprachen, ging um Dinge, die uns nicht betreffen, und so will ich darüber schweigen.


  Sie erzählten sich jedoch auch ihre Abenteuer – oder besser, ihren Mangel an Abenteuern – seit dem Erwachen an dieser grauen Stätte, und ihre Geschichte war die gleiche. Und weil ich bereits geschildert habe, wie es dem Fion Mac Cumhaill erging, brauche ich nicht dasselbe von Osca Mac Oisin zu berichten.


  Nun müßt ihr aber wissen, daß so manches Jahr vor der Schlacht von Gavra eine gewisse Kühle zwischen Fion Mac Cumhaill und Osca Mac Oisin geherrscht hatte, weshalb, das will ich noch erläutern. Doch jetzt legten sie den Streit bei, und sie waren wie in alter Zeit Freunde und Gefährten.


  »So, Fion Mac Cumhaill«, meinte Osca, nachdem sie ihr langes Gespräch beendet hatten, »was schlägst du vor? Wir haben ausgiebig geplaudert. Sollen wir nun wieder eine Weile wandern?«


  »Du sagst das, als würdest du wenig Sinn darin erblicken«, entgegnete Fion Mac Cumhaill.


  »Und genauso ist mir zumute«, sprach Osca. »Wir werden in alle Ewigkeit durch diese fürchterliche Ebene streifen, wo ein Fleck wie der andere aussieht und nichts sich je verändert.«


  Fion Mac Cumhaill zog die Stirn in Falten und kaute ganz leicht an seinem Daumen. Darauf meinte er: »Osca, wenn du recht mit deinen Worten hättest – wenn sich hier in der Tat nichts verändern würde – dann wäre es wirklich sinnlos, irgend etwas zu unternehmen. Aber was du sagst, stimmt eben nicht. Ich zeihe dich nicht der Lüge, ich meine lediglich, daß du die Angelegenheit nicht bis zu Ende durchgedacht hast. Es hat eine Veränderung stattgefunden!«


  Osca warf einen Blick auf die graue, sandbedeckte Nebellandschaft, die wie immer in ein schwaches Licht getaucht war. »Sei mir nicht bös, Fion Mac Cumhaill«, erklärte er schließlich. »Ich behaupte nicht, daß du lügst, aber ich kann keine Veränderung feststellen.«


  »Du und ich – wir haben uns getroffen!« sagte da Fion Mac Cumhaill mit fester Stimme.


  »Das ist wahr«, pflichtete Osca Mac Oisin ihm bei. »Und es bedeutet in der Tat, daß sich etwas verändert hat.«


  »Richtig«, entgegnete Fion Mac Cumhaill. »Und was schließt du daraus?«


  »Nun, das liegt auf der Hand«, sagte Osca. »Wenn wir weiterziehen, treffen wir vielleicht noch jemanden.«


  »Genau mein Gedanke, mein Lieber«, antwortete Fion Mac Cumhaill. »Brechen wir also auf!«


  Und das taten sie denn.


  Sie wanderten, und sie ruhten, immer noch hungrig, aber nicht am Verhungern, immer noch durstig, aber nicht am Verdursten, immer noch kalt bis ins Mark, aber nicht am Erfrieren. Und die ganze Zeit über führten sie Gespräche, schütteten einander das Herz aus, unterhielten sich von Mann zu Mann und bereinigten die Sache, die zwischen ihnen gestanden hatte.


  Dann und wann jedoch ließen sie ein lautes »Hallo!« erschallen.


  Und nachdem sie eine längere Zeit in der grauen Öde zugebracht hatten, vernahmen sie eine Antwort auf ihr Rufen.


  Und der Mann, der sich zu ihnen gesellte, war Dearmid O Duivna, kraftstrotzend wie einst und ebenso nackt wie sie.


  Als Fion Mac Cumhaill und Dearmid O Duivna einander ansichtig wurden, verhielten sie den Schritt und sprachen lange Zeit kein Wort.


  Nun muß ich euch sagen – so ihr es nicht längst wißt – daß Osca Mac Oisin und Fion Mac Cumhaill durch die Schuld von Dearmid O Duivna in Zwietracht geraten waren, und das kam so: Fion Mac Cumhaill hatte um Grania, die Tochter des Cormac Mac Airt, angehalten, aber Dearmid O Duivna entführte das Mädchen und lebte viele Jahre an ihrer Seite. Osca nun war dabei gewesen, wie Grania den Dearmid O Duivna mit einem starken Zauberbann belegte, so daß er jeden ihrer Wünsche erfüllen mußte und ebensowenig dagegen auszurichten vermochte wie der Lachs, der seinem Triebe folgend vom Meer her den Fluß heraufschwimmt. Doch obwohl Osca seinem Großvater immer wieder versicherte, daß Dearmid keine Schuld an der Entführung trage, und selbst die höchsten Anführer der Fianna Fürsprache einlegten, wollte es Fion Mac Cumhaill nie in dieser Weise sehen, und er blieb Dearmids Feind bis zu dessen Tod.


  Inzwischen aber hatte Fion Mac Cumhaill sein langes Gespräch mit Osca Mac Oisin geführt. Und nackt, wie er im Nebel stand, breitete er die Arme aus und rief: »Willkommen, Dearmid O Duivna! Ich freue mich aus ganzem Herzen, dich wiederzusehen. Du warst einst der Tapferste und Stärkste unter den Männern der Fianna, und ich bereue zutiefst, daß ich dir soviel Unrecht zugefügt habe. Kannst du vergeben und vergessen?«


  Ohne Zögern trat Dearmid O Duivna näher und umarmte Fion Mac Cumhaill. »Nur zu gern«, sprach er. »Und ich hoffe, daß auch du mir verzeihst, Fion Mac Cumhaill, denn bei meiner einsamen Wanderung durch diese fürchterliche Nebelwüste hatte ich nichts anderes zu tun, als an die Torheiten zu denken, die ich in meinem Leben beging. Ich leiste ehrlich Abbitte für alles, was ich dir angetan habe. Darf ich mit deiner Milde rechnen?«


  »Und ob!« sagte Fion Mac Cumhaill. »Lassen wir ab von der alten Feindschaft, die uns entzweite! Sag, Dearmid, willst du mich und Osca begleiten? Denn wir beide haben uns eine Theorie zurechtgelegt, welche du sogleich erfahren sollst, und wir suchen hier in diesem öden Land nach weiteren Angehörigen der Fianna.«


  Und die drei machten sich auf den Weg durch das graue Nirgendwo und hielten Ausschau nach einer neuen Veränderung. Nach einer langen Zeit, in der sie dahinzogen, Schritt um Schritt, und Spuren in den kalten, trockenen grauen Sand drückten, welche sich sogleich wieder füllten – nach einer langen Zeit also sagte Dearmid O Duivna: »War nicht die Rede von einer Theorie, die ihr euch zurechtgelegt habt, Fion Mac Cumhaill? Nun habe auch ich ausgiebig nachgedacht und mir meinen Reim zu dieser seltsamen Sache gemacht, welche uns widerfahren ist. Doch zuerst will ich deine Ansicht hören, denn du bist unser Führer und bei weitem der Älteste und Weiseste von uns dreien. Sag an, was denkst du?«


  »Nein, mein Freund, daraus wird nichts!« entgegnete Fion Mac Cumhaill. »Osca und ich haben die Angelegenheit immer wieder durchgesprochen, und was uns nun fehlt, sind frische Gesichtspunkte. Drum rede du zuerst!«


  »Gut, denn«, meinte Dearmid. »Mein Gedanke gleich nach dem Erwachen war, daß ich zur Strafe für meine Fehler und Missetaten hierher verbannt wurde – und das trifft vielleicht auch zu. Aber im Laufe der Zeit gelangte ich dann zu der Ansicht, daß man mich – und euch – hierhergebracht hat, um uns eine Lehre zu erteilen, nicht um uns sinnlos zu quälen.«


  Als er seine Rede beendet hatte, warf Osca seinem Großvater, dem Fion Mac Cumhaill, einen Blick zu, und der nickte stumm. So ergriff denn Osca das Wort.


  »Dearmid«, sprach er, »du faßt in schöne, knappe Worte, was auch mein Großvater und ich vermuten. Und zu den Lehren, die man uns erteilte, gehört, daß wir Schimpf und Schmach, welche uns angetan wurden, vergeben und vergessen.«


  »So ist es«, bekräftigte Dearmid O Duivna, »aber wir weilen immer noch hier. Was gibt es noch zu lernen?«


  »Dearmid«, entgegnete da Fion Mac Cumhaill, »du erinnerst dich sicher an deine Kindheit, als man dir das Alphabet, das Beth Luis Nion, beibrachte?«


  »Ganz genau«, erklärte Dearmid O Duivna.


  »Und wußtest du damals schon, was dir die Kunst des Lesens geben würde? Wie schön es ist, sich an den Niederschriften der großen alten Sagen zu ergötzen, anstatt sie aus dem Munde der Seanchaí zu hören?«


  Dearmid O Duivna sann einen Moment nach. »Nein, das nicht, Fion Mac Cumhaill«, gestand er dann.


  »Nun, denn, vielleicht haben wir erst unser Beth Luis Nion gelernt. Sehen wir uns weiterhin um! Es kann sein, daß noch viel Neues auf uns wartet.«


  Und so wanderten sie weiter.


  Es würde keinem nutzen, wollte ich nun von der ewig langen Zeitspanne berichten, in der sie die anderen Männer der Fianna fanden, einzeln oder auch zu zweien. Es waren längst nicht alle, nicht einmal gegen Ende der Suche, aber doch die Besten.


  Goll Mac Morna kam, der einäugige Recke. Und Conan Mac Lia mit dem mächtigen Speer. Dann Conan Maol, der Haare auf dem Rücken dicht wie ein Fell hatte. Der schnellfüßige Keelta Mac Ronan, als Barde beinahe so berühmt wie Oisin Mac Fion. Ligan Lumina, der Springer, von dem es hieß, er könne über die Burg von Tara setzen, so ihm der Sinn danach stünde.


  Immer mehr tauchten auf und in immer kürzeren Abständen. Und das hatte seinen Grund natürlich auch darin, daß Fion Mac Cumhaill Marschgesänge anstimmen ließ. Sie sangen die herrlichen alten Lieder der Fianna, von denen einige bis in die Tage der Ritter vom Roten Zweig oder in die Zeit von Cu Chullain zurückreichten, und von einem der Märsche hieß es gar, er käme vom Hofe der Königin Macha Mong Ruad, die seit einem halben Jahrtausend nicht mehr unter den Lebenden weilte; denn damals wie heute vergaß kein Ire ein gutes Lied, und mochte es noch so alt sein.


  Und je mehr Stimmen sich dazugesellten, desto lauter erscholl der Gesang und desto weiter trug er, bis er tief durch den kalten, schweren grauen Nebel drang, welcher die Männer einhüllte, und selbst die entferntesten Wanderer anlockte.


  Hin und wieder blieben sie stehen, wenn sie ein Lied gesungen hatten, bildeten, die Gesichter nach außen gewandt, einen Kreis und riefen alle gleichzeitig dreimal laut: »Hallo!« Danach warteten sie ganz still, ob eine Antwort kam, und wenn dem so war, herrschte großer Jubel.


  Wenn sich unter ihnen Müdigkeit breit machte, hörten sie auf zu singen und zu marschieren und setzten sich nieder, um Gespräche zu führen oder nachzudenken.


  Und es waren nicht die gleichen Gespräche wie einst, da sie durch die Hügel und Täler, Felder und Wälder ihrer grünen Heimat streiften und vor allem von der Jagd und vom Kampf erzählten. Zwar griffen sie anfangs die Abenteuer von früher auf, doch die alten Geschichten langweilten sie bald, und so begannen sie darzulegen, was sie über sich und die anderen, die Welt und das gewaltige Universum dachten. Sie philosophierten, weil es nichts anderes zu tun gab. Und wenn ein Ire sich mit Philosophie befaßt, dann gründlich.


  Nun aber waren die letzten drei Männer, die sich zu ihnen gesellten, Fergus Finvel, der weise Alte, auf dessen Rat Fion Mac Cumhaill so viele Jahre gehört hatte, Daring Mac Dobar, der es fertigbrachte, mit geschlossenen Augen im dunklen Innern seines Kopfes alles zu sehen, was irgendwo auf der Welt vorging, sowie der Druide Duanach Mac Morna, der gar viele Dinge wußte und kannte, welche dem normalen Sterblichen verborgen blieben. Fergus, Daring und Duanach wanderten schon geraume Zeit zusammen, und sie hatten viel diskutiert und über ihre Lage nachgedacht. Dabei gelangten sie zu dem gleichen Ergebnis wie Fion Mac Cumhaill, Osca Mac Oison und Dearmid O Duivna, und das, obwohl sie bei ihren Philosophien viel mehr in die Tiefe gingen als jene.


  Diese drei nun waren die allerletzten, die kamen.


  Aber weil die Männer der Fianna das nicht wußten, zogen sie weiter. Nach einer langen Zeit, die man nicht abzuschätzen vermag, blieben sie wieder einmal stehen und riefen: »Hallo!« Und es kam Antwort. Da riefen sie erneut, und erneut kam Antwort.


  »Ich möchte jede Wette eingehen«, sprach Fion Mac Cumhaill, »daß diese Stimmen zu einer ganzen Schar von Männern gehören. Einer Schar, die sich an Stärke vielleicht mit uns zu messen vermag ...«


  Goll Mac Morna spähte mit seinem gesunden Auge angestrengt durch den Nebel. »Glaubst du, es könnten Feinde sein?« fragte er.


  »Nein«, entgegnete Fion Mac Cumhaill, »aber wir werden sehen.« Er rief: »Wer seid ihr?« Und dabei strengte er seine Stimme nur mittelmäßig an, so daß man ihn etwa von Dublin bis Ailenn hätte hören können.


  Fion Mac Cumhaill schaute den weisen alten Fergus Finvel an. »Mir scheint«, so sprach er, »ich kenne diese Stimme, Fergus Finvel.«


  »Und der Schein trügt nicht, Fion Mac Cumhaill«, erwiderte der weise alte Ratgeber. »Es ist deine eigene Stimme.«


  »Ein Echo – dachte ich es mir doch! Nun, denn, das ist zumindest etwas Neues. Auf, meine tapferen Gefährten, versuchen wir herauszufinden, was hier in dieser flachen, öden Landschaft ein Echo hervorzurufen vermag.«


  Das taten sie denn, und nach nicht einmal tausend Schritten gelangten sie an einen hohen Wall, wuchtig und dick und grau wie die Sandkörner der Wüste.


  »Eine Mauer«, sagte einer der Männer. »Doch was soll eine Mauer an dieser Stelle?«


  »Die Erfahrung lehrt«, entgegnete Fion Mac Cumhaill, »daß es im allgemeinen nur zwei Gründe für den Bau einer Mauer gibt: Entweder man will etwas von sich fernhalten, oder man will etwas an der Flucht hindern. Vielleicht können wir erkennen, welche Aufgabe dieser Wall hier hat.« Und er rief nach Ligan, dem Springer.


  »Ligan Lumina«, sagte er alsdann, »springst du immer noch so hoch wie einst?«


  »Ich glaube schon, Fion Mac Cumhaill«, antwortete Ligan.


  »Dann spring senkrecht in die Höhe und sieh zu, daß du den oberen Mauerrand zu fassen bekommst!«


  »Probieren kann ich es«, sagte Ligan. Er ging in die Hocke, duckte sich zusammen und schnellte in einem mächtigen Sprung empor, so daß er in dem grauen Nebel verschwand, der über ihnen lag. Die Männer der Fianna starrten ihm nach, bis er wieder auftauchte und sich zu Boden fallen ließ, daß die Sandkörner umherspritzten. Wortlos schüttelte Ligan den Kopf, duckte sich erneut und schoß hinauf in den grauen Nebel. Er landete und versuchte es ein drittes Mal.


  Und als er diesmal herunterkam, befreite er sich von dem Sand, der an ihm klebte, und sprach: »Fion Mac Cumhaill, ich kann den Rand dieser Mauer nicht erreichen.«


  Fion Mac Cumhaill nickte und meinte: »Wenn Ligan Lumina eine Mauer zu hoch ist, dann ist sie um vieles höher als jede andere in Irland. Nun gibt es aber nur drei Möglichkeiten, auf die andere Seite der Mauer zu gelangen – darüber hindurch oder außen herum. Darüber kommen wir nicht, und ich glaube auch nicht, daß wir einen Weg hindurch finden. Also müssen wir außen herum gehen. Was meint ihr? Wollen wir uns nach rechts oder nach links halten?«


  Der Druide Duanach Mac Morna, der ein Bruder des Goll Mac Morna war, trat vor. »Fion Mac Cumhaill, ich besitze wie einst mein Wissen und meine Zauberkräfte. Laß mich entscheiden, welchen Weg wir nehmen sollen!«


  »Ich kenne keinen, der das besser könnte«, erklärte Fion Mac Cumhaill.


  So bückte sich denn Duanach Mac Morna, nahm eine Handvoll des kalten grauen Sandes auf und schloß einen Moment lang fest die Augen.


  Dann ließ er den trockenen grauen Sand durch die Finger rinnen, so daß sich auf dem Boden ein winziges Häufchen bildete, und noch bevor es in sich zusammenfiel, stampfte er mit dem rechten Fuß darauf, so daß die Körner auseinanderstoben. Seine lebhaften Augen prägten sich das Muster ein, das dabei entstand. Als die Ebene wieder glatt vor ihm lag, entschied er: »Wir gehen nach links.«


  »Gut, denn, nach links!« befahl Fion Mac Cumhaill.


  Und die Männer gehorchten.


  Nun überlegte Fion Mac Cumhaill während des langen Marsches ständig, ob es sich bei dem Hindernis um eine echte Mauer handelte oder nur um eine hohe Felsbarriere denn vom bloßen Anschauen konnte man nicht erkennen, ob das Ding von Menschenhand geschaffen oder ein Naturgebilde war. Dann aber fiel ihm ein, daß an diesem Ort nichts außer den Männern der Fianna echt und natürlich erschien und daß es deshalb besser sei, derartige Gedanken zu verschieben, bis er mehr wußte.


  Und genau da erreichten sie das Tor.


  Es war kein großes Tor, gerade breit genug, um drei Männer zugleich einzulassen, und wenn Fion Mac Cumhaill den Arm ausstreckte, konnte er den Querbalken mit den Fingerspitzen berühren.


  Das Tor befand sich in der Mauer – oder Felswand – und sah aus, als sei es aus guter irischer Eiche gemacht, nur daß die Bohlen fahl wirkten und eher schmutziggrau.


  »Nun, denn, meine Freunde«, sprach er, »was sollen wir von dieser Sache halten?«


  Osca Mac Oisin trat an das Tor, das aus Eiche gezimmert schien, stemmte beide Handflächen dagegen und betrachtete es genau. »Fällt dir etwas auf, Großvater Fion?« begann er. »Siehst du, daß der Nebel um das Tor etwas weniger dicht ist?«


  »Du hast recht«, bestätigte Fion Mac Cumhaill. »Was mag der Grund dafür sein?«


  »Das Tor ist warm«, sagte Osca.


  Als die Männer diese Worte hörten, kamen viele von ihnen herbei, denn es war lange her, seit sie etwas anderes gespürt hatten als die bittere Kälte der grauen Wüste, welche sich bis ins Mark fraß.


  »Zurück!« rief Fion Mac Cumhaill. »Wer weiß, vielleicht lauert hier eine Gefahr!« Und er winkte Daring Mac Dobar herbei. »Tritt vor, Daring Mac Dobar, schließ die Augen und versuche das Dunkel deines Innern zu ergründen! Dann sag uns, was sich jenseits des Tores verbirgt!«


  Daring trat vor, doch er sprach: »Wenig wird das nützen, Fion Mac Cumhaill. Zwar vermag ich alles zu erblicken, was sich irgendwo auf unserer Erde abspielt, doch in diesem grauen Reich sehe ich rein gar nichts, und es erfüllt mich mit Trauer, daß ich nichts Besseres melden kann.«


  »Ich verstehe dich wohl«, erwiderte Fion Mac Cumhaill. »Duanach Mac Morna, hast du einen Rat für uns?«


  Darauf trat der Druide vor. »Vielleicht«, sprach er, »vielleicht auch nicht. Ist dir aufgefallen, daß über diesem Tor etwas steht?«


  »Das ist es wohl«, erklärte Fion Mac Cumhaill, »doch die Lettern sind keine Ogham-Zeichen, kein Latein, keine Runen und auch kein Griechisch, so daß ich sie nicht zu entziffern vermag, da ich ihresgleichen noch nie sah.«


  »Auch mir sind sie fremd«, meinte Duanach, der Druide. »Aber etwas in meinem Innern läßt mich ihren Sinn klar erkennen, und sie bedeuten soviel wie: Laßt fahren alle Hoffnung, ihr, die ihr hier eintretet!«


  »Wirklich?« fragte Fion Mac Cumhaill. »Und doch habe ich die Hoffnung, für meine Männer Wärme zu finden, auch Speise und Trank, und diese Hoffnung will ich nicht fahren lassen.« Damit trat er an das Tor und pochte so laut, daß die Bohlen erzitterten.


  Und jenseits des Tors ertönte eine Stimme, eine dumpfe, gewaltig dröhnende Stimme, die aus tiefen Gewölben zu hallen schien: »Wer ist da draußen?«


  »Fion Mac Cumhaill«, entgegnete der Recke, so laut er konnte. »Ich komme mit den Männern der Fianna und erbitte deine Gastfreundschaft, da wir seit langem unterwegs sind und weder Speise noch Trank haben.«


  Die Stimme jenseits des Tors dröhnte: »Fion Mac Cumhaill! Tritt ein und sei willkommen! Wir haben dich und deine Männer erwartet.«


  Und das Tor schwang weit auf, und die Männer der Fianna wurden geblendet, denn Licht und Farbe strömten ihnen entgegen und schmerzten ihre Augen, weil sie so lange Zeit nichts als stumpfes Grau gesehen hatten. Ein warmer Lufthauch drang auf sie ein und vertrieb die Kälte aus ihren Knochen.


  Ohne länger zu zaudern, traten sie ein.


  


  Nun jedoch ist es an der Zeit, in kurzen Worten zu schildern, wie es Oisin erging, dem Sohn des Fion und Vater des Osca.


  Zuerst müßt ihr wissen, daß Oisin ein Sohn des Fion Mac Cumhaill von der liebreichen Saba war, die von den Tuatha de Danaan abstammte, einem Geschlecht, welches in Irland große Macht und hohes Ansehen besaß. Und da das Blut der Tuatha de Danaan mächtig in den Adern des Oisin Mac Fion floß, nimmt es nicht wunder, daß ihn heftige Liebe überfiel, als er erstmals Niamh mit dem Goldenen Haar erblickte, denn sie war eine Prinzessin der Danaan, und ihr Vater herrschte als König über Tyr-na-nOg, das Land der Ewigen Jugend, das weit draußen in der Westlichen See lag. Und es nimmt auch nicht wunder, daß die Prinzessin Niamh in Liebe entbrannte, denn Oisin war von schöner Gestalt und besaß alle Mannestugenden. Selbst die väterlichen Bitten des Fion Mac Cumhaill konnten nicht verhindern, daß Oisin mit ihr fortritt, auf einem weißen Zauberroß, das über die Westliche See hin bis nach Tyr-na-nOg galoppierte, wo der König seinem neuen Schwiegersohn viel Land und große Reichtümer schenkte.


  Aber nach drei Jahren im Land der Ewigen Jugend sehnte sich Oisin danach, auf die grüne Insel Irland zurückzukehren – nur zu einem kurzen Besuch, versteht sich. Er wollte seine schöne Heimat wiedersehen, und ihm fehlten die Gespräche mit seinem Vater, seinem Sohn und den Männern der Fianna.


  »Nun gut, geh, wenn du nicht anders kannst, mein geliebter Oisin«, sprach Niamh mit dem Goldenen Haar. »Aber dieser mein Bann soll dich begleiten: Hüte dich, auch nur einen Fuß auf den Boden von Irland zu setzen, denn sobald du das tust, wirst du niemals mehr zu mir zurückkommen! Und ich ahne in der Tiefe meines Herzens, daß ich dich nie wiedersehen werde.«


  »Ist das der Bann, so will ich ihn mir wohl merken«, erwiderte Oisin Mac Fion, und fort ritt er auf dem Rücken des weißen Zauberrosses zu den Gestaden von Irland. Dort angelangt hielt er geradewegs auf die Burg des Fion Mac Cumhaill bei Almu in Kildare zu.


  Doch als er den Ort erreichte, erfaßte ihn große Verwirrung, denn die Anhöhe von Almu war zwar noch da, aber Gras und Gestrüpp überwucherten sie, und nirgends sah er eine Spur vom Heim des Fion Mac Cumhaill. Während er darüber nachsann, stieß er auf eine Gruppe von kleinwüchsigen Männern, die sich mit allen Kräften mühten, einen großen Stein fortzuschaffen, und er dachte bei sich, daß ihm diese Leute vielleicht die eine oder andere Frage beantworten würden, wenn er ihnen bei der Arbeit half. Ein Dutzend der kleinwüchsigen Männer hatten es nicht fertiggebracht, den Stein von der Stelle zu rücken, aber Oisin Mac Fion beugte sich aus dem Sattel und stieß mit einer Hand den Stein da hin, wo ihn die Leute haben wollten.


  Für Oisin bedeutete das nicht die geringste Anstrengung, doch der Sattelgurt hielt das Gewicht des Steins nicht aus, und zerriß unter dem Bauch des weißen Zauberrosses. Oisin Mac Fion stürzte zu Boden, und schnell wie der Wind galoppierte das weiße Roß hin zur Westlichen See und ward nie mehr in Irland gesehen.


  Die kleinwüchsigen Männer sperrten die Mäuler auf und machten sie auch nicht zu, als sie bei dem gestürzten Helden angelangt waren.


  »Meiner Seel'«, sagte einer von ihnen schließlich. »Ich hätte bei den Heiligen geschworen, daß er eben noch jung und stattlich war. Aber nun sieht er alt aus – uralt.«


  »Genauso ist es«, bekräftigte ein anderer. »Doch wie konnte ein so alter Mann einen so großen Stein fortwälzen, den ein Dutzend von uns nicht um Fingerbreite von der Stelle zu rücken vermochten?«


  »Das geht über unsere Urteilskraft«, erklärte ein dritter. »Bringen wir den armen Mann zu Padraic, denn nur der Priester besitzt die Weisheit, dieses Rätsel zu lösen.«


  Und so kam es, daß Oisin Mac Fion etwas später nach Drum Derg gelangte, wo Padraic zu jener Zeit lebte, und dem heiligen Bischof seine Geschichte erzählte.


  »Und so«, schloß Oisin seinen Bericht mit zitternder, vom Alter brüchiger Stimme, »hat sich in drei Jahren alles verändert. Die Burg von Almu steht nicht mehr. Die Menschen sind zwergenhaft klein und schwach. Und ich fühle mich alt und noch schwächer. Was ist geschehen?«


  »Mein Sohn«, entgegnete der heilige Padraic sanft, mit Trauer in der Stimme, »ich muß dir sagen, daß seit den Tagen des Fion Mac Cumhaill und der Fianna von Irland nicht drei Jahre vergangen sind, sondern mehr als dreihundert.«


  »Drei ... hundert ... Jahre«, wiederholte Oisin stockend, wie gelähmt vor Entsetzen. »Aber wo sind dann Fion Mac Cumhaill und die Fianna?«


  »Mein Sohn«, antwortete der heilige Padraic, und seine Stimme klang noch trauriger, »sie sind in der Hölle.«


  »Und wo befindet sich dieser Ort?« fragte Oisin. »Fest steht, daß ich ihn nicht kenne.«


  »Man nennt die Hölle auch das Land der Ewigen Strafe«, erklärte der heilige Padraic.


  Bei diesen Worten richtete Oisin Mac Fion sich hoch auf, und in seinen Augen blitzte Zorn.


  »Das Land der Ewigen Strafe!« rief er. »Und weshalb sollten ausgerechnet Fion Mac Cumhaill und seine Fianna dorthin gehen?«


  »Wenn du es genau wissen willst, mein Sohn – sie hatten keine Wahl. Es war Gottes Wille.«


  »Ah, Gottes Wille?« meinte Oisin, und sein Zorn wuchs noch. »Also, das erstaunt mich schon sehr! Womit hätte Fion Mac Cumhaill dies verdient? Hat er nicht sein Leben lang den Witwen und Waisen geholfen, an die Armen Speisen und Gold verteilt, für Gerechtigkeit in ganz Irland gesorgt und gegen die Feinde gekämpft, die uns vernichten wollten?


  Hat er je einen Menschen getötet, es sei denn, im fairen Kampf und im Namen der Gerechtigkeit? Nein! Hat er sich je etwas durch Diebstahl angeeignet? Nein! Hat er je Gewalt angewendet, um etwas zu erlangen, es sei denn, gestohlenes Gut, welches er für den rechtmäßigen Besitzer zurückholte? Nein! Hat er je eine Frau gezwungen, im zu Willen zu sein? Nein! Hat er je einer Frau beigeschlafen, so sie nicht seine Gemahlin war? Nein! Hat er je im Leben etwas Unehrenhaftes getan? Ich sage Nein und nochmals Nein!


  Warum dann, Priester Padraic, schickt man ihn ins Land der Ewigen Strafe?«


  Der heilige Padraic blieb ruhig. »Weil es Gottes Wille ist, mein Sohn«, erklärte er noch einmal. »Du mußt wissen, daß Fion Mac Cumhaill weder Gott noch Seinen Gepriesenen Sohn, unseren Herrn, kannte.«


  Da erhob sich Oisin zu seiner vollen Größe und starrte auf den Priester nieder. »Willst du damit etwa sagen, daß dein Gott Fion Mac Cumhaill und die Männer der Fianna zur Ewigen Strafe verdammt, weil man sie nicht richtig miteinander bekannt machte?«


  »Mein Sohn!« rief der heilige Padraic verwirrt. »Du verstehst nicht ...«


  »Wenn dem so ist«, fuhr Oisin fort, ihm das Wort abschneidend, »dann betrachte ich Ihn nicht als Gott und lehne Ihn ab in jeder Weise!«


  Der heilige Padraic sprang auf. »Mein Sohn! Mein Sohn! Bedenke genau, was du da sagst!«


  »Das habe ich getan!« erwiderte Oisin. Er wies mit dem ausgestreckten Finger auf den Priester. »Und nenn mich nicht immer deinen Sohn! Ich heiße nicht Oisin Mac Padraic. Außerdem bin ich dreihundert Jahre älter als du.«


  Es hätte wenig Sinn, den weiteren Verlauf dieses Disputs zu schildern, denn solange die beiden lebten – und das war eine beträchtliche Zeit – flammte er immer von neuem auf. Und der Hauptgrund für die fortwährenden Streitereien lag darin, daß sie in verschiedenen Epochen aufgewachsen waren und keiner den anderen so richtig verstand. Heutzutage nennt man so etwas »Generationen-Konflikt«, und ihr müßt zugeben, daß sich die Kluft vertieft, wenn zwischen den Generationen gleich dreihundert Jahre liegen.


  Nun fragt ihr vielleicht, was der Streit zwischen Oisin und dem heiligen Padraic mit dem Abenteuer der Fianna und ihres Anführers Fion Mac Cumhaill zu tun hat. Und das ist eine sehr gute Frage. Wenn ihr noch ein wenig Geduld habt, will ich euch alles erklären.


  


  Als die Männer der Fianna, angeführt von Mac Cumhaill, das Tor durchschritten, welches von der grauen Nebelwüste in die Wärme führte, da wurde ihnen ein gar herzlicher Empfang zuteil. Hochgewachsene Recken, angetan mit scharlachroten Kapuzengewändern, traten ihnen entgegen. Sie hatten ebenmäßige Gesichter, angenehme Manieren und ein Lächeln auf den Lippen. Einer, der ihr Sprecher zu sein schien, sagte: »Fion Mac Cumhaill, wir grüßen dich und deine Mannen! Unser Fürst verhieß euer Kommen, und so haben wir ein großes Festmahl gerichtet. Fleisch und Met warten auf euch, und lodernde Feuer werden die Kälte aus euren gepeinigten Gliedern vertreiben. Doch zuerst nehmt ein Bad und schlüpft in die warmen Gewänder, die wir bereitgelegt haben! Später wird euch der Fürst selbst im Großen Festsaal empfangen. Nur herein, Freunde! Folgt mir!«


  Also folgten sie den Leuten. Und sie gelangten in Korridore, deren Pracht sie schier blendete. An den Wänden prangten Mosaike aus Chalzedon, Achaten, Karneolen, Granaten und Rubinen, und die Querbalken der Decke waren mit Rotgold überzogen, das im Schein der Fackeln Funken zu sprühen schien. Keiner der Fianna hatte je so kostbare Gobelins erblickt wie hier – Gobelins mit Jagd- und Kampfszenen in satten, leuchtenden Farben, durchwirkt von Gold- und Silberfäden. Bisher hatten sie von solchen Herrlichkeiten nicht einmal zu träumen gewagt, und so sagten sie kein Wort, sondern schauten sich nur immer wieder staunend um.


  Man geleitete sie zu Gemächern, die doppelt so groß waren wie die Zimmer in Almu von den Weißen Wällen und tausendmal schöner. Diener schütteten warmes Wasser in Marmorwannen, badeten sie mit süß duftenden Essenzen und lasen ihnen jeden Wunsch von den Augen ab. Und als sie dann in Gewänder gehüllt waren, wie sie kein König von Irland je getragen hatte, versammelten sie sich in der Halle, um gemeinsam zum großen Festsaal zu gehen.


  Fion Mac Cumhaill war als allererster fertig, und so stand er allein in der gewaltigen Halle. Er trug Beinkleider und ein Obergewand aus weichem, safrangelbem Tuch, dazu Stiefel aus feinstem Hirschleder. Seine Schultern bedeckte ein Umhang aus Gold, unterlegt mit Purpurseide und zusammengehalten von einer goldenen, smaragdbesetzten Fibel. Und ein goldener Reif mit einem nußgroßen Smaragden schmückte seine Stirn.


  Der nächste, der sich in der Halle einfand, war Osca Mac Oisin, und seine Gewänder standen denen seines Großvaters nur um wenig nach.


  »Ah, Fion Mac Cumhaill«, sprach er, »ist es nicht herrlich hier nach dieser langen Wanderschaft durch die graue, nebelverhangene Sandwüste?«


  »So mag es erscheinen«, entgegnete jener nachdenklich. »Aber was ist mit ihren Augen?«


  »Augen?« wiederholte Osca ein wenig verwirrt. »Was haben Augen mit dieser Sache zu schaffen? Und wessen Augen meinst du?«


  »Die unserer Gastgeber«, erklärte Fion Mac Cumhaill. »Hast du ihre Augen gesehen?«


  »Das kann ich nicht behaupten«, meinte Osca, nachdem er kurz überlegt hatte. »Es gab soviel anderes zu betrachten. Was ist mit ihren Augen?«


  »Sieh selbst, Osca«, meinte Fion Mac Cumhaill. »Dort drüben am Eingang steht ein Diener und wartet darauf, uns zum Festmahl in den Großen Saal zu geleiten. Geh hin und frag ihn, wann der Schmaus beginnt. Wenn er dann antwortet, schau ihm fest in die Augen.«


  Osca tat, wie ihm geheißen. Er ging zu dem Diener und fragte: »Wann sollen sich die Männer der Fianna für das Festmahl bereithalten? Man hat uns keine Frist gesetzt.«


  Der Diener verbeugte sich, sah Osca an und erwiderte: »Hoher Herr, es besteht kein Grund zur Eile. Das Fest beginnt mit dem Eintreffen unseres Fürsten, und er wartet mit Freuden, bis die Männer der Fianna bereit sind, ganz gleich, wie lange das dauern mag.«


  Während der Mann sprach, schaute ihm Osca in die Augen und sah – nichts.


  Nichts, denn es waren keine Augen da. Nur Finsternis.


  Zwischen den offenen Lidern stand Schwärze. Nicht das glänzendharte Schwarz der Kohle und auch nicht das matte, stumpfe Schwarz von Schiefer. Es erinnerte an die kalte, dunkle Leere, die in einer Winternacht zwischen den Sternen steht und in das ewige Nichts überführt. Eine Höhle tief im Schoße der Erde, in die niemals ein Sonnenstrahl dringt, hätte nicht schwärzer sein können als jene Augen.


  Eine schreckliche Kälte überkam Osca Mac Oisin, doch er verriet nach außen hin nichts von seinen Gefühlen, sondern wechselte ein paar höfliche Worte mit dem Diener, bevor er zu Fion Mac Cumhaill zurückkehrte.


  »Ich erblickte Finsternis«, berichtete Osca seinem Ahnherrn. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Behalte es im Sinn!« riet ihm Fion Mac Cumhaill. »Wir werden abwarten und sehen.«


  Nachdem sich die Männer der Fianna eingefunden hatten, alle gar prächtig gekleidet, geleitete der Diener sie zum Großen Festsaal.


  Und was für ein Saal das war!


  Er maß wenigstens hundert Schritte in der Länge und in der Breite. An langen Tafeln saßen Männer in scharlachroten Gewändern – die Günstlinge des Fürsten. Ihre Kleidung unterschied sich im Schnitt und auch darin, daß manche mehr Gold- und Silberputz hatten als die anderen, doch die Farbe war bei allen gleich, und Fion Mac Cumhaill fiel auf, daß keiner von den Männern der Fianna ein Gewand trug, welches auch nur eine Spur von Rot enthielt.


  Die Wartenden im Festsaal begrüßten die Fianna durch laute Zurufe. Man geleitete sie zu Tischen in der Mitte des Saals. Fion Mac Cumhaill aber und ein Dutzend seiner engsten Gefährten erhielten Ehrenplätze an der Tafel des Fürsten.


  Mit einemmal ertönten mächtige Fanfaren, und die Versammelten erhoben sich von ihren Plätzen. Der Fürst trat ein. Er schritt auf seinen Thron zu.


  Er war hochgewachsen und hager, mit einem schmalen Kinn- und Oberlippenbart, und er trug noch reichere Gewänder als alle anderen. Um seinen Mund spielte ein Lächeln, doch in seinen Augen stand dasselbe abgrundtiefe Schwarz wie in den Augen seiner Untertanen.


  Er hieß die Männer der Fianna mit dunkler, wohlklingender Stimme willkommen, und dann begann das Festmahl.


  Nun wäre es kaum von Nutzen, diesen Schmaus in allen Einzelheiten zu schildern. Dazu fehlt mir und euch die Vorstellungskraft. Aber denkt euch, ihr hättet ebensolange wie die Männer der Fianna ohne Speise und Trank ausgeharrt, ohne einen Bissen Fleisch zwischen den Zähnen und ohne einen Tropfen Wasser, der die Kehle benetzt. Überlegt einmal, wie euch da eine Schüssel mit einfachem Haferbrei geschmeckt hätte! Gewiß köstlich, nicht wahr?


  Nun aber trug man den Männern der Fianna Berge von Fleisch und Fisch auf, gesotten und gebraten und herrlich zubereitet, dazu gewaltige Trinkhörner, gefüllt mit Met, Wein oder schäumendem Bier, was immer ihnen am besten mundete. Sie vermochten nicht zu sagen, wie lange es her war, seit nur noch Sand zwischen ihren Zähnen geknirscht hatte, aber sie merkten, wie wohl es tat, nach so langer Zeit so reich bewirtet zu werden.


  Und während des ganzen Festmahls plauderte der Fürst mit den Männern an seiner Tafel, ganz besonders aber plauderte er mit Fion Mac Cumhaill, und der hörte genau zu und gab höfliche Antworten, wie es sich für einen Gast geziemte, derweil er das Geheimnis dieser Leute zu ergründen suchte.


  »Willkommen, Fion Mac Cumhaill«, begann der Fürst. »Es erfüllt mich mit großer Freude, daß ihr endlich hier eingetroffen seid.«


  »Du schmeichelst uns«, gab Fion Mac Cumhaill zurück. »Ist es gestattet, daß ich eine Frage stelle?«


  »Frag ohne Scheu! Ich will dir Rede und Antwort stehen«, sagte darauf der Fürst.


  »Nun, denn«, meinte Fion Mac Cumhaill, »du weißt, wie ich heiße. Aber welchen Namen trägst du?«


  Der Fürst lachte leise. »Man hat mir viele Namen gegeben, Fion Mac Cumhaill. Luzifer ist mir der liebste davon.«


  »Bringer des Lichts«, sagte Fion Mac Cumhaill, denn mit Lateinisch kannte er sich aus. »Ein guter Name. Meine Männer und ich waren froh, nach dem langen Umherirren in der grauen Wüstenei das Licht zu erblicken. Darf ich fragen, wie dein Land heißt?«


  »Manche nennen es Scheol.«


  »Und das bedeutet?« fragte Fion Mac Cumhaill, der kein Wort Hebräisch konnte.


  »Ein anderer Name ist Hölle«, setzte Fürst Luzifer hinzu, »was soviel heißt wie ›Verborgenes Land‹.« Denn daß Scheol »Land der Toten« bedeutete, wollte er Fion Mac Cumhaill nicht verraten, und so wich er der Frage ganz aus.


  »Verborgen ist es wohl«, meinte da der Herr der Fianna. »Wir brauchten eine Ewigkeit, um es zu entdecken. Sag, Fürst Luzifer, gehört jene kalte Nebelwüste auch zu deinem Reich?«


  Nun schaute Fion Mac Cumhaill bei dieser Frage in die nachtschwarzen Augen des Herrschers, und einen Moment lang glaubte er einen rötlichen Funken in ihrer Tiefe zu erkennen, aber das Licht kam und ging so rasch, daß er sich auch getäuscht haben konnte.


  »Strenggenommen nicht«, entgegnete der Fürst. »Doch es gibt viele, die das glauben, und ich lasse sie dabei.«


  »Wirklich? Und wie kommt das?«


  Wieder vermeinte er jenes Aufblitzen in der unendlichen Schwärze von Luzifers Augen zu sehen.


  »Weit, weit entfernt«, erklärte der Fürst mit leiser Stimme, »liegt ein Land, das von meinem schlimmsten Feind regiert wird, und die öde graue Wüste trennt unsere Reiche. Aber dringe nicht weiter in mich, Fion Mac Cumhaill, denn ein gar mächtiger Bann, der mir und den Meinen auferlegt wurde, hindert mich daran, den Namen jenes Reiches und seines Herrschers auszusprechen. Alle anderen Fragen beantworte ich gern.«


  Und so plauderten sie während des ganzen Festmahls, aber Fion Mac Cumhaill erkannte rasch, daß Fürst Luzifer zwar wie versprochen jede Frage beantwortete, jedoch selten auf befriedigende Weise. Einmal wollte der Anführer der Fianna zum Beispiel wissen: »Welches Jahr schreiben wir, Luzifer?« Und der Fürst entgegnete: »Sieh, wir berechnen die Zeit nicht so wie ihr in Irland. Du mußt wissen, daß die Zeit nicht konstant ist, sondern schwankt. Sicher erinnerst du dich, daß in deiner Jugend ein heller Sommer ewig zu währen schien, im Alter aber die Jahre wie Tage verflossen. Nun sind viele Philosophen der Meinung ...«


  Und so fort, und so fort. Fion Mac Cumhaill stellte eine Menge Fragen, und er bekam ebensoviele Antworten, doch am Ende wußte er nicht um ein Jota mehr.


  Als dann das Mahl beendet war und keiner von den Männern der Fianna einen Bissen mehr herunterbrachte, richtete der Höllenfürst an sie alle das Wort:


  »Männer der irischen Fianna, noch einmal heiße ich euch willkommen in meinem Reich! Seid ihr gelabt und wieder bei Kräften nach den Strapazen der langen Wanderschaft? – Das ist gut, denn ich muß gestehen, daß ich eine schlechte Kunde für euch habe, die ich bis jetzt zurückhielt. Und die schlechte Kunde besteht darin, daß ihr nie mehr nach Irland heimkehren könnt.


  Ich bitte euch, macht keine so enttäuschten Gesichter! Eine traurige Angelegenheit, das gebe ich zu, und wenn es in meiner Macht stünde, würde ich euch sofort in eure Heimat schicken, aber leider kann ich das nicht, und es schmerzt mich aus tiefster Seele. Doch ihr habt Glück im Unglück, denn wir bieten euch unsere Gastfreundschaft an, und wir rechnen fest damit, daß ihr für immer bei uns bleiben werdet. In der Hölle herrscht Überfluß, und es soll euch weder an Speis und Trank noch an Prunkgewändern oder einem warmen Herdfeuer mangeln, wann immer ihr euch nach diesen Dingen sehnt. Denn obgleich wir ein warmes Klima besitzen und nie den Frost des Winters spüren, vermittelt ein schönes Feuer doch mehr als Wärme allein.


  In den Bergen und Auen meines üppigen, grünen Landes wimmelt es von Wild, und Fische ohne Zahl tummeln sich in den Flüssen. Streift frei durch die Hügel und Wälder der Hölle, so wie ihr einst durch die Hügel und Wälder von Irland gestreift seid! Mein Reich steht euch offen, Männer der Fianna!«


  Ihr könnt euch wohl denken, daß lauter Jubel seinen Worten folgte, und als der Jubel verstummte, fuhr Fürst Luzifer fort:


  »Rösser sollt ihr haben, eine Hundemeute, Waffen und Kampfgewänder – von allem das Beste, was mein Reich zu bieten hat, und das ist, mit Verlaub gesagt, nicht wenig.


  Und noch etwas, Männer. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß ein Krieger nur deshalb ein Krieger ist, weil er den Kampf liebt. Oder befindet sich einer unter euch, der das leugnet?«


  Darauf erscholl herzhaftes Gelächter, und der Fürst schmunzelte. »Dachte ich es mir doch!« sprach er und fuhr fort:


  »Nun denn, ihr wollt sicher in Übung bleiben, habe ich recht? Darum habe ich mir als wohlmeinender Gastgeber folgendes ausgedacht: An jedem siebten Tag sollen die Männer der Fianna durch das Los zwei Gruppen bilden, welche sich bekriegen vom Morgengrauen bis zum Abend – Schild gegen Schild, Schwert gegen Schwert, Speer gegen Speer.«


  Bei diesen Worten schwiegen die Männer der Fianna, denn sie hatten einander auf dem langen Zug durch die graue Wüste lieb gewonnen, und keiner hegte den Wunsch, den anderen im Kampfe zu bezwingen.


  »Halt!« rief da der Fürst Luzifer und hob eine Hand. »Versteht mich nicht falsch! Ich vergaß euch eins zu sagen: Von nun an seid ihr unsterblich.«


  Das Schweigen hielt an, doch nun entsprang es Staunen und Ehrfurcht. Die Männer der Fianna achteten auf jedes Worte des Höllenfürsten.


  »An den Kampftagen werden viele von euch schwere Wunden erhalten oder gar fallen. Aber meine Macht ist groß, und ich versichere bei meiner Ehre, daß am Morgen des nächsten Tages jeder Krieger wieder gesund und munter ist. Die allertiefste Wunde wird nicht mehr schmerzen als ein Nadelstich. Und abends findet dann ein Festschmaus statt, bei dem die besten Kämpfer einen Preis erhalten. Wie gefällt euch das?«


  Die Männer nickten beifällig, aber sie brachen nicht in Jubel aus.


  »Ich verstehe euch gut«, versicherte Luzifer. »Ihr seid erst einmal skeptisch, und das nehme ich euch nicht übel. Aber glaubt mir, Freunde, es gibt nur eine einzige Macht im ganzen Universum, die euch zu ewigem Tod verdammen kann, und von dieser Macht sollt ihr gleich mehr erfahren.


  Ihr wundert euch vielleicht, weshalb ich das alles tue, denn mein Anerbieten geht weit über das Maß der Gastfreundschaft hinaus. Ihr habt ein Recht darauf, diese Frage zu stellen, und ich will sie euch gern beantworten.


  Wie ich bereits eurem tapferen Anführer Fion Mac Cumhaill erzählte, bedrängt ein schlimmer Feind das Höllenreich, und Ihn meinte ich mit der Macht, die euch zum Tode verdammen kann. Mein Volk und ich – auch das weiß euer Anführer – stehen unter einem starken Bann, der es uns verbietet, Seinen Namen und den Namen Seines Reiches auszusprechen. Nur soviel sei gesagt: Die Fianna kennt jene Feindesmacht nicht und hat noch nie davon gehört. Ihr müßtet also keinerlei Ehren-Konflikte befürchten, wenn ihr an meiner Seite kämpfen würdet.


  Denn der Krieg zwischen unseren Reichen währt schon sehr, sehr lange – viel länger als ihr euch vorstellen könnt. Der Feind will mich und mein Land, ja selbst die Philosophie, die wir vertreten, vollkommen vernichten. Noch ist es nicht zur Entscheidungsschlacht gekommen. Ganz am Anfang gab es einige kleine Gefechte, und hin und wieder findet ein Kampf zwischen Seinen und meinen Gesandten statt. Aber sonst führen wir einen – wie künftige Generationen sagen werden – ›kalten Krieg‹ ...«


  Er machte eine Pause und schaute die Männer der Fianna an. »Sicher spielt ihr alle Schach. Ihr wißt, wie es ist, wenn jede Seite die günstigste Ausgangsposition sucht. Da geht hin und wieder ein Bauer verloren, aber die wichtigen Figuren werden noch nicht angerührt. Jeder der Gegner bemüht sich, die Herrschaft über das Mittelfeld zu gewinnen. Nun denn, ich befinde mich in einer ähnlichen Lage. Irgendwann muß die Entscheidung fallen, das wissen wir beide, und wir wissen auch schon, an welchem Ort sie ausgetragen wird. Eines Tages treten wir auf der Ebene von Har Meggidon zur letzten Schlacht gegeneinander an – und wehe dem Verlierer, denn für ihn gibt es keine Gnade!


  Männer der Fianna, ich versichere euch, daß nicht ich mit diesem Streit angefangen habe; ich wollte nichts anderes, als in Frieden leben. Aber der Feind hat mich, mein Volk und meine Anhänger immer wieder verfolgt und gepeinigt, und ich bin nicht länger gewillt, mir seine Angriffe bieten zu lassen. Deshalb werde ich diesen Krieg bis zum bitteren Ende führen, und ich habe die feste Absicht, als Sieger aus der Entscheidungsschlacht hervorzugehen.« Der Höllenfürst hielt inne und sah die Gäste der Reihe nach an. Dann setzte er hinzu:


  »Ich weiß, daß ich nicht verlieren kann, wenn mir die Fianna von Irland, angeführt von Fion Mac Cumhaill, zur Seite steht!«


  Und bei diesen Worten klang wieder Jubel auf im Großen Saal. Als er verklungen war, sprach der Fürst der Hölle:


  »Nun verlange ich aber, daß sich ein jeder Krieger freiwillig entscheidet. Aus diesem Grunde bitte ich euch, hier zu verweilen, auf die Jagd zu gehen und euch im Kampfe zu üben, und wenn ihr zu einem Entschluß gekommen seid, so laßt es mich wissen.


  Ich habe Vertrauen zu euch, Männer der Fianna, und ich hoffe, daß auch ihr mir vertrauen werdet.«


  Und von allen Anwesenden kam lauter Beifall.


  Nur einer schwieg, und das war Fion Mac Cumhaill.


  


  Lassen wir nun Fion Mac Cumhaill eine Weile mit seinen Problemen allein und sehen wir nach, was sich unterdessen in Irland zugetragen hat; denn wie ich eingangs erwähnte, sind die Dinge, die sich zwischen Oisin Mac Fion und Padraic, dem Priester, abspielten, äußerst wichtig für meine Geschichte und müssen an der richtigen Stelle eingefügt werden.


  Zu seiner Zeit war Oisin, wie ihr sicher wißt, der beste Harfner von ganz Irland gewesen, und das wurde er erneut, denn der heilige Padraic ließ einen der tüchtigsten Handwerker des Landes eine wunderschöne Harfe machen, mit Gold und Silber und eingelegten Hölzern, und diese Harfe, die bis zum heutigen Tag das Wahrzeichen von Irland blieb, schenkte er dem Oisin Mac Fion.


  Und Oisin, der doch über dreihundert Jahre alt war, schöpfte aus der Tatsache, daß er sich wieder in seinem geliebten Eire befand, neue Kraft und Frische, und seine Finger glitten geschmeidig und locker über die Saiten. Durch das Alter klang seine Stimme ein wenig höher als einst, aber immer noch voll und schön, und Oisin Mac Fion wurde der berühmteste Tenor von Irland.


  So sang Oisin denn die Heldentaten des Fion Mac Cumhaill und seiner Fianna, und Breogan, der Schreiber des heiligen Padraic, zeichnete sie auf und nannte die Sammlung Agallam na Seanorach. Leider war es in jenen Tagen noch nicht möglich, die Musik festzuhalten, und so besitzen wir heute nur die Worte, für die wir jedoch alle mehr als dankbar sein sollten.


  Nun ist allgemein bekannt, daß Padraic ein herzensguter und heiliger Mann war, und als er Oisin die Harfe schenkte und seine Balladen aufschreiben ließ, tat er dies durchaus, um die alten Gesänge zu erhalten und Oisin ein wenig Glück zu verschaffen. Aber der Hauptgrund für sein Handeln, das muß gesagt werden, lag darin, daß er Oisin zum Schweigen bringen wollte!


  Denn Oisin Mac Fion beklagte ständig die Ungerechtigkeit Gottes, der Fion Mac Cumhaill und die Männer der Fianna in die Hölle gesteckt hatte. Und immer wieder entflammte ein erregter Disput zwischen den beiden, und dann konnte Padraic den Sohn des Fion nur beruhigen, wenn er ihn bat, ein neues Abenteuer der Fianna zu erzählen. Und das tat Oisin stets gern, zur Begleitung seiner prächtigen neuen Harfe.


  Man kann nicht sagen, daß nur Oisin Schuld an diesen Auseinandersetzungen hatte – die übrigens nie in Streit ausarteten –, denn hätte der heilige Erzbischof den Mund gehalten, dann wäre für Oisin die Angelegenheit bald vergessen gewesen. Aber schweigen, genau das konnte der Priester nicht, denn als Apostel von Irland hatte er einfach die Pflicht einem jeden Iren die Heilslehre Jesu zu verkünden, und da nicht der geringste Zweifel daran bestand, daß Oisin Mac Fion ein Ire war – nun ja ...


  Ihr wißt schon, was ich sagen will.


  Der heilige Padraic lebte inzwischen auf Armagh in Ulster, und eines Tages, als er und Oisin den Handwerkern beim Bau der schönen neuen Kathedrale und des Klosters zusahen, fingen beide wieder von vorne an. Der Erzbischof hatte versucht, Oisin die Lehre vom freien Willen zu erklären, doch der geriet in helle Wut und tobte wie ein wilder Eber, der einen Pfeil in der Hinterbacke hat.


  »He, nun mal langsam, Paddy, du Kauz!« rief er. (Ihr müßt wissen, daß sie nach all den gemeinsamen Jahren alte Freunde geworden waren und daß in ganz Irland kein anderer es gewagt hätte, Padraic in dieser Weise anzusprechen.) »Einen kleinen Augenblick! – Freier Wille, sagst du? Dann hat sich also dieser Jesus Mac Jehova aus freien Stücken ans Kreuz nageln lassen? Aber wie betete er im Garten Gethsemane, in jener Nacht, als er verraten wurde? ›Vater, wenn du willst, so nimm diesen Kelch von Mir; doch Er sagte nicht Mein Wille geschehe, sondern der Deine.‹ Was ist das für ein freier Wille – wenn die Frage gestattet ist?«


  »Genau da setzt es mit deinem Verständnis aus, Oisin«, hielt ihm Pater Padraic entgegen. »Sein Wille war Gottes Wille, und darum ...«


  Und schon ging es von neuem los, immer im Kreis, wie seit vielen, vielen Jahren. So vertieft waren sie in ihr Streitgespräch, daß ihnen der alte Mann entging, welcher sich mit langsamen Schritten näherte.


  Der Mann war hochgewachsen, fast so groß wie Oisin, aber das Alter hatte ihn ein wenig gebeugt. Er trug eine grauwollene Kutte, und die warme Sommersonne schien auf sein kahles Haupt. Ein Kranz weißer Locken fiel ihm bis auf die Schultern, und der schlohweiße Bart war so lang, daß er bis über den Wildledergürtel hing, welcher die Kutte zusammenraffte. Unterm linken Arm trug er einen Stapel Bücher. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen, als er nun zu Oisin und dem Erzbischof trat.


  »Verzeiht die Störung, Ehrwürdiger Vater«, begann er. »Ich wollte nur die entliehenen Bücher zurückbringen.«


  Die beiden Kampfhähne schwiegen, und Padraic drehte sich um. Er bedachte den Alten mit seinem gütigen Lächeln. »Ah! Finegas besucht mich!« sagte er. »Du hast schon alle gelesen?«


  »Und nicht nur einmal«, erwiderte der Alte. »Sag, wäre es möglich, daß du mir noch einige Bände leihst? Mein Wissensdurst ist groß und quält mich seit langem.«


  »Du sollst alle Werke bekommen, die du brauchst«, versprach Padraic. »Aber ich vergesse ganz, was sich geziemt. Finegas, vor dir steht Oisin Mac Fion, von dem du sicher gehört hast.«


  »Und ob!« rief Finegas. »Ich preise mich glücklich, daß ich endlich die Bekanntschaft des berühmten Helden mache.«


  Und die drei setzten sich auf einen großen, sonnenwarmen Felsblock und begannen zu plaudern.


  »Bist du tatsächlich ein Christ geworden, Finegas?« wollte Oisin Mac Fion wissen.


  »Also, die einen sagen dazu Ja, die anderen Nein«, entgegnete der alte Finegas. »Denn ich habe mich zwar mit der Philosophie jenes Jesu Mac Jehova angefreundet – mit anderen Worten, ich glaube an die Güte und Liebe, die Er gepredigt hat –, aber die Weihe des Wassers fehlt mir noch. So läßt sich schwer beantworten, ob ich nun wirklich ein Christ bin oder nicht. Unser Padraic hier würde es verneinen.«


  Der heilige Padraic schüttelte langsam den Kopf und lächelte, sagte aber kein Wort. Er hatte einen Diakon, der in der Nähe arbeitete, herbeigewunken, und der Mann nahm Finegas die Bücher ab, um sie zurück zu dem Heuschober zu bringen, in dem Padraic bis zur Vollendung der Kathedrale hauste. Dort lagen auch noch mehr Werke über das Christentum, die Padraic für Finegas ausgewählt hatte. Weshalb der heilige Erzbischof so schweigsam war? Nun, er wollte Oisin einmal mit einem anderen streiten hören.


  Und Oisin begann: »Finegas, sicher kennst du Fion Mac Cumhaill und die Fianna und hast von den Heldentaten gehört, die sie einst vollbrachten?«


  »Und ob, Oisin Mac Fion, und ob.« Der Alte lachte leise.


  »Du scheinst ein weiser Mann zu sein, bewandert in vielen Dingen«, fuhr Oisin fort. »Drum will ich dir eine Frage stellen, oder besser noch, zwei – und da sind sie schon: Glaubst du, daß Fion Mac Cumhaill und die Männer der Fianna in der Tat einen Platz in der Hölle bekommen haben, und wenn ja, gibt es in deinen Augen einen triftigen Grund dafür?«


  »Also, was das betrifft, so möchte ich deine zweite Frage zuerst beantworten«, sprach Finegas. »Falls der Gott, von dem Padraic uns Kunde gibt, die Fianna wirklich in die Hölle geschickt hat, dann muß es einen Grund dafür geben. Denn sicher begreifst du eins: Wenn wir annehmen, daß Padraics Gott sie dorthin verbannt hat, dann müssen wir auch annehmen, daß es Padraics Gott gibt. Stimmt das, oder stimmt das nicht, Oisin Mac Fion?«


  »Ich kann beim besten Willen keinen Fehler in deiner Logik entdecken«, gab Oisin zurück. »Fahr also fort!«


  »Gut denn«, sagte Finegas. »Wenn wir dies als Voraussetzung anerkennen, dann bleibt uns keine andere Wahl, als Padraic zu glauben, wenn er erklärt, daß sein Gott weise, gerecht und gut ist. Und falls das stimmt, dann befinden sich die Männer der Fianna mit Grund in der Hölle – und es muß ein guter Grund sein. Hast du bis dahin etwas einzuwenden?«


  »Nein«, sagte Oisin. »Mach nur weiter!«


  »Schön. Nun lehrt aber Padraic, daß die Ratschlüsse seines Gottes unerforschlich seien und wir Seine Handlungsweise nicht immer verstünden, auch wenn sie noch so gerecht und weise sind. Daraus läßt sich nur eins folgern: Falls die Fianna und Fion Mac Cumhaill tatsächlich in der Hölle weilen, dann gibt es einen vernünftigen Grund dafür, auch wenn wir ihn vielleicht nicht begreifen.


  Doch kehren wir zurück zu deiner ersten Frage: Sind die Männer der Fianna denn in der Hölle? Und das läßt sich, wie du gleich sehen wirst, gar nicht leicht beantworten.


  Denn bevor wir fragen können, ob dieser oder jener an diesem oder jenem Ort ist, müssen wir klären, ob es so einen Ort überhaupt gibt. Ich selbst habe der Hölle nie einen Besuch abgestattet, und ich kenne auch keinen Menschen, der das getan hätte. Deshalb besitze ich keinen schlüssigen Beweis für die Existenz dieses Ortes. Erkennen wir jedoch das Zeugnis der Heiligen Schrift an, so wie Padraic sie verkündet, dann müssen wir zwar zugestehen, daß es die Hölle gibt, wir wissen aber immer noch nicht, ob sich jemand darin aufhält oder nicht. Und somit bleibt die Frage im Bereich der Vermutungen und ist in keiner Weise zugänglich für die Logik.«


  »Einen Moment«, unterbrach ihn da Oison. »Angenommen, es gibt diesen Ort, dann ist Fion Mac Cumhaill entweder dort oder nicht. Wie lösen wir diese Frage?«


  »Nun, was das betrifft«, erklärte Finegas, »so brauchen wir mehr Beweismaterial.« In diesem Moment kam der Diakon und überreichte Finegas einen Stoß neuer Bücher.


  »Finegas«, schlug der heilige Erzbischof mit seiner gütigen Stimme vor, »vielleicht solltest du das hier zuerst lesen – Über den Gottesstaat von Bischof Augustinus.«


  »Gut, ich werde daran denken«, versprach Finegas.


  Aber Oisin war ein Mann, der nicht so ohne weiteres lockerließ. »Mehr Beweismaterial?« fragte er. »Denkst du dabei an etwas Bestimmtes?«


  »Die Sache ist einfach«, erklärte Finegas. »Würde einer von euch, du oder Padraic, jetzt sterben, dann hättet ihr auf der Stelle die Lösung eures Konflikts. Denn wenn ihr in der Hölle landet, ist Fion Mac Cumhaill entweder dort oder nicht. Und wenn ihr in den Himmel kommt, gilt das gleiche – er ist entweder dort oder nicht. Ist er nicht an dem einen Ort, so muß er an dem anderen sein. Und damit wäre die Frage klar entschieden.«


  Finegas erhob sich, die neu entliehenen Bücher unter dem Arm, und schickte sich zum Gehen an.


  »Das erscheint mir eine ziemlich drastische Methode zur Klärung einer Streitfrage«, meinte Oisin.


  »Vielleicht«, entgegnete Finegas und nahm seinen Abschied. »Aber eines Tages wirst du sie akzeptieren müssen.« Mit diesen Worten schritt er den Hügel hinunter.


  


  Unterdessen saß Fion Mac Cumhaill mit Osca Mac Oisin auf einer bemoosten Anhöhe im Höllenreich und schaute zu, wie einige seiner Leute einen großen Elch häuteten.


  »Nun, Osca«, sagte er. »Wieder eine geglückte Jagd.«


  »Und ob«, pflichtete Osca ihm bei. »Die Rösser liefen pfeilschnell, die Hunde hetzten das Wild, wie es sich gehört, und als Dearmid O Duivna den Speer schleuderte, traf er genau ins Schwarze.«


  »Wie gestern, da Goll Mac Morna den Keiler erlegte«, sprach Fion Mac Cumhaill.


  »Und wie den Tag zuvor«, ergänzte Osca.


  »Und wie den Tag vor diesem Tag.«


  Schweigend schauten die beiden über das Land, während langsam das Licht erlosch, denn ihr müßt wissen, daß in der Hölle Tag und Nacht wechselte, anders als in der grauen Wüste. Aber es waren keine Tage, wie ihr sie kennt oder ich, denn in den hellen Stunden wirkte der Himmel perlmuttgrau, während nachts die gleiche abgrundtiefe Schwärze herrschte wie in den Augen der Höllenbewohner. Nie erblickte man die Sonne, den Mond oder die Sterne; man sah nur den Übergang von Hell zu Dunkel und von Dunkel zu Hell. Keiner vermochte zu sagen, wie lange die Tage und Nächte dauerten, denn manchmal schienen sie sehr kurz, und dann wieder hatte man das Gefühl, sie wollten überhaupt nicht enden.


  Und über dem Land lag stets eine Schwere, die Fion Mac Cumhaill nicht so recht gefallen wollte, und die Farben wirkten fahl und düster und ein wenig verschwommen wie in einer Traumlandschaft.


  »Morgen ist wieder Kampftag«, sagte Fion Mac Cumhaill nach einer Weile.


  »Ja.« Osca Mac Oisin nickte.


  Wieder saßen sie still da, denn sie hatten stets das Gefühl, daß man sie beobachtete. Vor langer Zeit schon war ihnen etwas Merkwürdiges an den Tieren der Hölle aufgefallen: Die Pferde und Hunde, welche sie auf die Jagd begleiteten, hatten die gleichen leeren schwarzen Augen wie die Höllenbewohner, während das Wild sich in nichts von dem Wild in Irland unterschied. Und immer erschien eins dieser Geschöpfe in der Nähe und beobachtete die Männer der Fianna mit Augen, die schwarz waren wie der Tod.


  »Ich glaube«, hob Fion Mac Cumhaill nach einer Weile an, »wir sollten auf den Baum dort drüben steigen und nach dem richtigen Weg suchen, ehe es zu dunkel wird. Komm, Osca!«


  Und sie gingen zu dem hohen Baum und erklommen den mächtigen Stamm Ast um Ast, bis sie hoch oben in der Krone saßen, wo die Zweige so dünn waren, daß sie unter dem Gewicht der Männer knackten. Denn, seht ihr, man konnte sich nicht nach dem Stand der Sonne oder des Mondes richten, und so mußte man einen hochgelegenen Punkt aufsuchen und von dort Ausschau nach den Türmen und Zinnen von Luzifers Burg halten. Und eines war seltsam: So weit die Männer der Fianna auch umherstreiften, sie verloren die Burg des Höllenfürsten nie aus den Augen, da sie stets oberhalb des Horizonts lag.


  Nun verging einer der merkwürdigen Tage um den anderen, und Fion Mac Cumhaill machte es sich zur Gewohnheit, zwei Männer auf einen hohen Baum klettern und nach der Burg Luzifers Ausschau halten zu lassen. Das gab den Leuten der Fianna die Möglichkeit, sich ungestört auszusprechen, fern von den Hunden und Pferden und Dienern, welche ihnen der Höllenfürst zur Verfügung gestellt hatte.


  Eine lange Zeit war verstrichen, seit Luzifer die Männer der Fianna in der Hölle willkommen geheißen hatte. Sie wußten nicht, wie viele Tage es waren – hundert, tausend, zehntausend? Sie wußten es nicht, weil sie das Zählen längst aufgegeben hatten. Anfangs war ihnen alles wie ein Wunder vorgekommen. Sechs Tage lang jagten sie den Elch, den Eber, den Bären und den Hirsch, denn Wild gab es in Hülle und Fülle, und am siebten Tag trugen sie einen mannhaften Kampf mit Schwertern und Speeren aus, der viele Verwundete und Tote forderte, doch wie Luzifer versprochen hatte, waren sie bei Einbruch der Dunkelheit stets wieder gesund und munter. Aber wie viele Arten des Sterbens und Tötens gibt es schon? Jagdfieber und Kampflust flauen ab, wenn sich das Gefühl breitmacht, daß man all dies schon einmal getan oder erlebt hat. Und nach einer längeren Spanne vermischten sich die Abenteuer der Fianna wie bei einem irischen Stew, das man zu oft aufgewärmt hatte, so daß Fleischstücke, Kartoffel- und Gemüsewürfel zu einer faden, matschigen Brühe verkochten und ihren Eigengeschmack verloren.


  Das Problem war, daß in der Hölle nie etwas Neues geschah. Es gab keine neuen Balladen, weil die Männer keine neuen Heldentaten vollbrachten, und die alten Geschichten waren bald erzählt. Man traf nicht einmal auf neue Gesichter; falls jemand von außen vor oder nach der Ankunft der Fianna im Höllenreich eingetroffen war, so erfuhren die Männer nichts davon, und Fion Mac Cumhaill kam, nachdem er lange an seinem Daumen der Weisheit gesogen hatte, zu dem Schluß, daß solche Leute wohl in einem Teil der Hölle waren, den er nicht kannte und zu dem er keinen Zutritt besaß.


  Nackte Tatsache war, daß sich Fion Mac Cumhaill und seine Männer zu Tode langweilten.


  Und der Anführer der Fianna überlegte, ob er nicht selbst etwas in die Wege leiten müßte, um die Eintönigkeit ihres Daseins zu unterbrechen. Also entwickelte er einen Plan.


  Zuerst sprach er mit Osca Mac Oisin darüber und dann mit Dearmid O Duivna. Nach und nach verbreitete sich die Kunde unter den Männern der Fianna, langsam nur, denn sie konnten selten ungestört miteinander plaudern. Aber das machte nichts, denn Zeit hatten sie ja mehr als genug.


  An diesem Abend nun saßen Fion Mac Cumhaill und Osca Mac Oisin in ihrer hohen Baumkrone und betrachteten lange die gewaltige Burg des Höllenfürsten, und dann sprach Osca: »Sind wir bereit für morgen, Fion Mac Cumhaill?«


  »Jawohl, das sind wir«, entgegnete Fion Mac Cumhaill.


  Und ohne ein weiteres Wort zu wechseln, kletterten sie in die Tiefe.


  Noch bevor am Morgen drauf der merkwürdige Wechsel von Dunkel zu Hell einsetzte, trugen die Soldaten und Offiziere der Fianna ihre Kampfgewänder. Sie waren für die Schlacht gerüstet wie an jedem siebten Tag seit langer, langer Zeit. Doch diesmal sollte alles anders verlaufen.


  Die Männer kamen in dem großen Saal zusammen, den man ihnen auf der Burg des Höllenfürsten als Versammlungsraum zugewiesen hatte, und sie warteten auf das Erscheinen von Luzifer. Daß er auftauchen würde, wußten sie, denn er kam an jedem Kampftag, und im Höllenreich änderte sich nie etwas. Und siehe da, eine Stunde vor Tagesanbruch erschien der Fürst mit seinem Gefolge im Saal, um den bevorstehenden Kampf zu besprechen.


  »Heil, Fion Mac Cumhaill«, begann Fürst Luzifer. »Sind deine Mannen für die heutige Schlacht gerüstet?«


  »Ja«, entgegnete Fion Mac Cumhaill.


  »Und ihr habt durch Los die Seiten bestimmt?« fuhr der Fürst fort.


  »Nein, das nicht«, erklärte Fion Mac Cumhaill.


  »Oh?« Wieder glomm in der unergründlichen Tiefe von Luzifers schwarzen Augen ein rötlicher Funke auf. »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«


  Fion Mac Cumhaills Stimme blieb ruhig. »Wir haben uns lange genug auf diesen Krieg vorbereitet, Fürst Luzifer. Überzüchtete Soldaten sind keine guten Kämpfer. Wir befinden uns jetzt in Hochform. Deshalb steht unser Entschluß fest: Wir wollen endlich den Feind aufsuchen, von dem du gesprochen hast.«


  Der Höllenfürst schüttelte traurig den Kopf. »Das geht nicht, Fion Mac Cumhaill«, antwortete er. »Die Zeit für die Schlacht von Har Meggadon ist noch nicht gekommen. Sei versichert, daß ich dich rufen werde, wenn der Augenblick naht. Bis dahin aber übt weiter wie bisher. Komm jetzt, teile deine Männer in zwei Lager ein, damit der Kampf beginnen kann!«


  »Nein«, erklärte Fion Mac Cumhaill. »Wir haben die Absicht, noch heute dieses Land zu verlassen, auf dem gleichen Weg, den wir gekommen sind. Wir wollen die graue Wüste durchqueren, bis wir auf das Reich deines Feindes stoßen. Dies ist unser fester Entschluß, und weder deine Worte noch deine Legionen können uns zurückhalten.«


  Diesmal brannten Luzifers Augen wie Kohlen, welche ein heftiger Wind angefacht hat. Als er wieder sprach, klang seine Stimme rauh und hart wie das Knurren eines Wolfs, der sich in die Enge getrieben sieht.


  »Fion Mac Cumhaill, du wagst es, MIR die Stirn zu bieten?«


  »Ja, Luzifer«, erwiderte Fion Mac Cumhaill so ruhig wie zuvor. Und ohne den Blick von den Augen des Höllenfürsten abzuwenden, setzte er hinzu: »Los, Männer der Fianna, folgt mir!«


  Damit ging er auf Luzifer zu, der zwischen ihm und der Tür stand.


  In den Augen des Höllenfürsten glomm immer noch ein helles Feuer. Er winkte einen seiner Würdenträger zu sich und sprach: »Komm, Minazel! Wir werden diese Narren Gehorsam lehren! Sie sollen die Macht der höllischen Legionen spüren!«


  Und Sekunden später waren Luzifer und seine Schar verschwunden.


  Fion Mac Cumhaill zögerte nicht. Das Schwert in der Faust, führte er die Männer der Fianna aus dem Saal und in den angrenzenden Korridor. Und dieser Korridor war so leer wie das Nachthemd einer Braut.


  »Voran, meine Getreuen!« rief Fion Mac Cumhaill. »Und laßt euch durch nichts vom Wege abbringen! Nachhut, nehmt euch in acht! Ich rechne mit einem Überfall von hinten.«


  Sie waren noch nicht lange marschiert, da verdüsterte sich das Licht im Korridor zu einem trüben Rot, und die Wände zerflossen allmählich, so daß sie sich nicht länger in einem gemauerten Gang befanden, sondern in einer langgezogenen Höhle.


  »Weiter, meine Freunde!« sprach Fion Mac Cumhaill. »Laßt euch durch keinerlei Trugbilder von eurem Ziel abbringen! Los, Dearmid, an meine Seite! Osca und Goll Mac Morna, ihr übernehmt die Nachhut! Vorwärts!«


  Und sie marschierten voran, mit gezückten Speeren, wohl vorbereitet auf alles, was sich ihnen in den Weg stellen würde.


  Nun müßt ihr wissen, daß an jedem Fleck des Universums Zeit und Raum relativ sind, ganz besonders aber trifft das für die Hölle zu. Wie weit die Männer der Fianna in jene düsterrote Höhle vordrangen und wie lange sie dafür benötigten, davon hatten sie keine Ahnung, doch ihrem Gefühl nach verging nur eine kurze Spanne, bis sie auf die dicht gestaffelten Kämpfer in Scharlachrot stießen – die gefürchtete Erste Kohorte des Höllenfürsten.


  Die Fianna, angeführt von Fion Mac Cumhaill, zögerte keine Sekunde. In gewohnter Schlachtordnung rückten die Männer zum Feind auf. Der Angriff erfolgte so blitzschnell, daß die Erste Kohorte sich kaum darauf einstellen konnte. Für die Fianna war das höllische Heer kein Gegner. Luzifers Krieger wehrten sich heftig, aber sie wurden zerstückelt, niedergemetzelt und zertrampelt unter dem Ansturm der Iren, und der zähe, purpurne Eiter, der aus ihren Wunden troff, bedeckte bald den ganzen Höhlenboden.


  Für die Nachhut unter Osca Mac Oisin und Goll Mac Morna gab es kaum noch etwas zu tun. Die Männer stapften über die geschlagenen Krieger der Ersten Kohorte hinweg. Spröde Knochen splitterten unter den irischen Tritten.


  »Da!« rief Osca dem Goll Mac Morna zu. »Dreh dich um, und sieh dir das an!«


  Voller Staunen schauten sie zu, wie hinter der Marschkolonne der Fianna die entleibten und zerstampften Höllenkrieger sich aus dem glitschigen Eitermeer erhoben. Sie wirkten viel kleiner als zuvor. Aus ihren nachtschwarzen Augen starrten sie zur Nachhut der Fianna herüber. – Osca und Goll bereiteten ihre Männer auf ein Gefecht vor.


  Aber die Legionäre der Ersten Kohorte stürzten mit Wimmern und Kreischen aus der Höhle wie ein Schwarm von Fledermäusen beim Anblick einer Fackel.


  Fion Mac Cumhaill, der seinen Speer an einem Feind zerbrochen hatte, zog sein Schwert und mähte die Fliehenden nieder, gleich einem Schnitter, der mit seiner Sichel durch ein reifes Getreidefeld geht.


  Das heißt nun beileibe nicht, daß die Iren keine Wunden davontrugen. Viele waren verletzt, aber keiner so schwer, daß er zurückbleiben mußte.


  Dann grollte mit einemmal eine Stimme durch das trübe Rot der Höhle, und es klang, als tobte ein verwundeter Bär:


  »Gut denn, Fion Mac Cumhaill! Von nun an herrscht ewiger Krieg zwischen dir und mir!«


  »Sei es drum, Fürst Luzifer!« entgegnete Fion Mac Cumhaill, und seine Stimme dröhnte noch mächtiger als die des Höllenherrschers.


  Da loderte rund um die Männer der Fianna ein furchtbarer Flammenwall auf, als sei ein uralter Wald mit viel trockenem, totem Holz plötzlich in Brand geraten.


  Und im gleichen Moment verschwanden die Gewänder, Rüstungen, Schilde und Speere, welche der Höllenfürst den Männern der Fianna geschenkt hatte, und es war, als hätte es diese Dinge nie gegeben.


  Fion Mac Cumhaill zauderte nicht lange. »Gefährten der Fianna!« rief er. »Nackt sind wir in dieses Reich gekommen, und nackt ziehen wir wieder von dannen! Immer mir nach!«


  Die Männer marschierten weiter, ohne der Flammen zu achten.


  Nun denkt ihr vielleicht, das sei sonderbar, denn im allgemeinen fürchten Menschen, die obendrein nackt sind, ein loderndes Feuer. Doch dafür gibt es eine Erklärung:


  Während ihres Aufenthalts in der Hölle war den Männern der irischen Fianna etwas gar Seltsames aufgefallen. Sie hatten, wie ihr euch sicher entsinnt, lange Zeit in der Kälte des grauen Ödlands zugebracht, wo sie entsetzlich froren, hungerten und dürsteten, und anfangs erschien ihnen die Wärme in der Hölle sowie das Übermaß an Speis und Trank als angenehm. Doch sie wurden bald gewahr, daß die Wärme nicht bis ins Innere drang und daß nach den Festmahlen stets ein Hungergefühl im Magen und Trockenheit im Mund zurückblieb – falls ihr euch vorstellen könnt, was ich meine. Darüber hinaus entdeckten sie, daß man sich am Höllenfeuer nur dann verbrennen konnte, wenn man die Hitze fürchtete.


  So stürmten denn die Recken Irlands geradewegs in die Flammen.


  Und sie trafen auf Luzifers Zweite Kohorte.


  Nun hatten diese Krieger keine Menschenähnlichkeit. Stellt euch meinetwegen einen Pferdeschädel mit einem Wolfsgebiß vor, der auf einem dürren Affenleib mit Raubvogelfüßen sitzt. So etwa sahen die harmloseren unter den Höllengeschöpfen aus, welche den Männern der Fianna entgegentraten. Als Waffen benutzten sie Fänge und Krallen, Schwerter, Streitäxte und Spieße; Hornschuppen, zottiges Fell oder eine Haut so hart wie Panzerplatten schützten sie gegen Angriffe. Diese Schreckensgestalten, die im Feuer zuckten und flatterten, grauenvoll und furchterregend, starrten die tapferen Männer der Fianna aus ihren abgrundtief schwarzen Augen an.


  Fion Mac Cumhaill schmetterte die starke Faust dem nächstbesten Unhold in die Fratze, so daß die schleimige Eiterbrühe über seine Knöchel tropfte. Dicht daneben erwürgte Dearmid O Duivna ein Wesen, das wie ein Zwischending aus Schlange und Warzenschwein aussah und mit scharfen Krallen um sich hieb. Fergus Finvel, der alte Haudegen, kämpfte gegen die Fänge und Klauen einer Bestie, die eine Spinne oder ein Riesenwurm hätte sein können. Daring Mac Dobar zertrampelte eine glitschige Fledermaus, die ihn aus hundert Mäulern angeiferte. Conan Mac Lia schlug ein Vieh zu Brei, für das es einfach keine Worte gab.


  Seht ihr, der Trick dabei war, daß man keine Angst vor diesen Kreaturen zeigen durfte. Solange die Fianna tapfer kämpfte, konnte die Höllenschar nicht siegen. Die Männer hatten, wie es später jemand beschrieb, nur sich selbst zu fürchten.


  Und so stritten sie wacker weiter. Sie konnten die Feinde zwar nicht töten, aber sobald eins der Geschöpfe zusammengeschlagen, niedergetrampelt oder zerschmettert war, verlor es den Mut und stürzte zurück in die Flammen.


  Und die Fianna rückte ihrem Ziel immer näher – dem Tor, welches hinausführte in die weite graue Nebelwüste.


  Zu guter Letzt traf Fion Mac Cumhaill auf ein besonders widerwärtiges Scheusal, und am rötlichen Funkeln der Augen erkannte er sofort, wer das war.


  »Nun, Luzifer?« rief er mit seiner gewaltigen Stimme, die den Kampfeslärm und das Knistern der Flammen übertönte.


  »Nun, Fion Mac Cumhaill?« entgegnete das Ungeheuer. »Gibst du dich geschlagen?«


  »Niemals!« sprach da Fion Mac Cumhaill.


  Die beiden belauerten sich wie zwei Ringkämpfer, welche eine günstige Gelegenheit zum Angriff suchen, und in gewisser Weise stimmte das auch.


  »Laß uns vernünftig miteinander reden«, schlug Luzifer vor. »Du sagtest, deine Männer seien bereit, meinen Erzfeind zu bekämpfen, und dies haben sie in der Tat bewiesen. Falls ich dich ziehen lasse, wirst du dann dein Versprechen halten?«


  »Sicherlich ist dein Gedächtnis besser, Luzifer«, gab Fion Mac Cumhaill zur Antwort. »Ich sagte, wir seien entschlossen, deinen Feind aufzusuchen. Von Kampf hast nur du gesprochen.«


  Luzifers Augen glühten gelbrot. »So sieht die Sache also aus, Fion Mac Cumhaill? Dann ist es wohl besser, ich lasse dich nicht gehen? Und wenn ich dich nicht gehen lasse, Fion Mac Cumhaill, mußt du für alle Zeiten in der Hölle bleiben!«


  »Ich will dich nicht kränken«, sagte Fion Mac Cumhaill, obwohl genau das seine Absicht war, »aber ich glaube, daß du lügst. Was würde wohl geschehen, wenn ich deinen Erzfeind um Hilfe bitte?«


  Die Augen des Höllenfürsten sprühten Blitze, aber er stieß ein häßliches Lachen aus. »Du kennst nicht einmal Seinen Namen, du Narr!«


  Fion Mac Cumhaill schob den Daumen zwischen die Zähne und sog heftig daran. Darauf sprach er: »Ich glaube, es wäre mir ein Leichtes, den Namen des Gesalbten anzurufen.«


  Da zuckte es in Luzifers Augen, und er sprang Fion Mac Cumhaill mit einem grausigen Schrei an.


  Fion Mac Cumhaill trat zur Seite und versetzte dem Dämon einen Faustschlag, noch ehe der Böse ihn berührte. Luzifer stürzte zu Boden, rollte sich ab und schoß wieder in die Höhe. »Du unterschätzt die furchtbaren Kräfte der Hölle«, fauchte er.


  »Und du unterschätzt meine Kräfte«, sagte Fion Mac Cumhaill und versetzte dem Höllenfürsten einen saftigen Tritt mitten ins Gesicht. Im nächsten Moment hatte er seinen Widersacher fest an den Knöcheln gepackt, beutelte ihn hin und her und schlug ihn so gegen den Boden wie eine gute irische Hausfrau, die ihren Fußabstreifer ausschüttelt. Das tat er dreimal. Und dann wieder dreimal. Und dann wieder dreimal.


  Luzifer schrumpfte immer mehr zusammen, bis er am Ende nicht größer als ein Kind war. Seine Augen glommen angsterfüllt, als Fion Mac Cumhaill ihn am Hals packte und in die Höhe hielt, so daß seine Füße in der Luft schlenkerten.


  Rundum herrschte Stille. Die Höllenlegionen waren längst entflohen, und die Männer der Fianna betrachteten schweigend das Schauspiel.


  »Und nun, Luzifer«, sprach Fion Mac Cumhaill, »will ich eins wissen: Läßt du uns gehen, oder soll ich Seinen Namen so laut rufen, daß er durch jeden Korridor deines Reichs hallt?«


  »Geh«, flüsterte Luzifer mit dünner, krächzender Stimme. »Geh!«


  Unvermittelt sank der Flammenwall in sich zusammen, und keine zwei Schritte von ihnen entfernt zeigte sich das Tor ins Freie.


  Ohne den Bösen loszulassen, befahl Fion Mac Cumhaill: »Öffne das Tor, Dearmid O Duivna!«


  Dearmid tat, wie ihm geheißen. Jenseits des Tors lagen der graue Nebel und der graue Sand.


  »Vorwärts, meine Getreuen! Vorwärts!« forderte Fion Mac Cumhaill die Männer der Fianna auf.


  Darauf drehte er sich um, und wie einer, der seinen Speer wirft, schleuderte er Luzifer in die Schwärze der Hölle.


  Dann rannte er nach draußen und schlug das Tor hinter sich zu.


  In diesem Moment geschah etwas Absonderliches. Ein warmer Wind kam auf und vertrieb den Nebel, Sonnenlicht hüllte sie ein, und der Sand schimmerte in einem hellen Gelb. Und eine Stimme erscholl und sprach: »Seid gegrüßt, Männer der Fianna!«


  Die Krieger wandten sich vom Tor der Hölle ab und gewahrten eine Gestalt, ganz in Weiß gekleidet, mit wunderschönen Zügen, die weder alt noch jung waren. »Und dir Fion Mac Cumhaill, gilt mein ganz besonderer Gruß.« Das Wesen strahlte durch seine bloße Gegenwart Wärme und Liebe aus.


  »Ich erwidere deinen Gruß«, gab Fion Mac Cumhaill ehrerbietig zurück. »Darf ich fragen, wer du bist?«


  Die Gestalt nannte einen Namen, aber Fion Mac Cumhaill verstand ihn nicht richtig. »Mac Hael?« fragte er.


  »So ungefähr«, entgegnete das Wesen mit sanfter Stimme. »Ich komme als Bote.«


  »Als Bote? Und wer schickt dich?«


  »Er, den Luzifer seinen Erzfeind nennt. Es war eine lange Schlacht, Fion Mac Cumhaill, aber letzten Endes hat die Fianna doch den Sieg davongetragen. Hier – ich habe einige deiner Freunde mitgebracht. Sie brennen darauf, dich wiederzusehen.« Der Bote winkte, und aus dem Nebel, der sich immer rascher auflöste, traten drei stattliche junge Männer.


  Den einen erkannten Fion Mac Cumhaill und seine Leute sofort. »Oisin Mac Fion!« riefen sie im Chor.


  Oisin trat vor, umarmte seinen Vater und küßte ihn, und Fion Mac Cumhaill brachte vor Rührung kein Wort hervor. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Sohn«, sagte er nach langer Zeit. »Geh nun und begrüße deinen Sohn Osca. Wir haben dich beide schmerzlich vermißt.«


  Darauf wandte sich Fion Mac Cumhaill dem zweiten Mann zu. »Ich kenne dich«, sprach er, »aber ich weiß nicht mehr, woher. Zur Fianna hast du nie gehört, soviel steht fest ...«


  Der Mann lächelte und gab zur Antwort: »Demna, mein Junge, bin ich dir wirklich so fremd?«


  Fion Mac Cumhaill riß die Augen weit auf, als er den Namen aus seiner Jugendzeit vernahm. »Mein weiser Lehrer Finegas!« rief er. »Er lebt und ist wieder jung!« Und Finegas nahm ihn in die Arme und küßte ihn.


  Einige Minuten vergingen, dann sprach Fion Mac Cumhaill: »Finegas, mein alter Freund, wer ist jener dritte Mann? Ich habe ihn noch nie gesehen.«


  Der Fremde lächelte gütig. »Wir kennen uns in der Tat nicht, Fion Mac Cumhaill, aber ich war dir stets in Freundschaft verbunden, und ich hoffe, auch du wirst mich lieb gewinnen. Mein Name ist Padraic.«


  Darauf mischte sich der Bote ein. »Ich schlage vor, Heiliger Padraic, du berichtest den Männern der Fianna, was sich zugetragen hat, auf daß sie die Zusammenhänge verstehen.«


  Nun, da ich das gleiche bereits getan habe, halte ich es für unnötig, die Worte des heiligen Padraic zu wiederholen. Nur soviel sei gesagt: Die Fianna fand von Anfang an Gefallen an dem Apostel Irlands. Zu guter Letzt stellte Fion Mac Cumhaill eine Frage: »Eines will mir nicht in den Kopf, Padraic. Wenn die Hölle eine Stätte der Ewigen Strafe ist, weshalb konnten wir ihr dann entrinnen?«


  Der heilige Padraic lächelte. »Hat dir Duanach Mac Morna nicht berichtet, was über jener Pforte stand?«


  »O doch. ›Laßt fahren alle Hoffnung, ihr, die ihr hier eintretet!‹«


  »Nun, siehst du? Ihr ließet die Hoffnung nicht fahren. Und deshalb habt ihr die Hölle nicht gesehen, wie sie wirklich ist. Man zeigte euch eine falsche Fassade. Hättet ihr hingegen die Hoffnung fahren lassen und euch Luzifer ganz ergeben, dann wäre euch die echte Hölle nicht erspart geblieben, und ihr müßtet dort schmachten in alle Ewigkeit.«


  »Und wohin gehen wir jetzt?« fragte Fion Mac Cumhaill.


  Der heilige Padraic dachte einen Moment lang nach, dann sprach er: »Kannst du dir einen Ort ausmalen, der alle Vorzüge Irlands in sich vereinigt, ohne einen einzigen Nachteil zu besitzen?«


  Fion Mac Cumhaill lächelte. »Das klingt ja himmlisch.«


  »Genau das ist es«, entgegnete der heilige Padraic.


  Jon Fast

  
 Schwund


  


  


  Ich wartete etwa eine Stunde lang, bis Fabrozzi mich zu empfangen geruhte. Ich saß in der Diele vor seinem Arbeitszimmer, auf einem dieser französischen Zweier-Sofas, die bequemer aussehen als sie sind. Die Wand vor mir und die Wand hinter mir bestand aus gewaltigen Spiegeln, die bis an die hochgezogene Deckenkante reichten. Sie reflektierten mich, das Zweier-Sofa und einander viele hundert Male, so wie die Spiegel, die man früher beim Friseur hatte, und ich vertrieb mir die Zeit, indem ich versuchte, meine Doppelgänger zu zählen. Ein verrückter Einfall für eine Dielendekoration, aber Fabrozzi war ein verrückter Typ, ein brillanter Einzelgänger in der besten Tradition eines Ford oder Edison, ein gewiefter Geschäftsmann und vielleicht auch eine Art Scharlatan. Zumindest stand das in seiner Akte, und ich hatte die gesamte PR-Abteilung von Global Airways einen Monat lang darauf angesetzt, bevor ich Los Angeles verließ.


  


  Ein eleganter Fünfziger kam aus dem Arbeitszimmer. Er trug eine weiße Hose, Kreppsohlen-Schuhe und ein Sporthemd mit offenem Kragen. Ich erhob mich, und er reichte mir die Hand.


  »Sie sind Mister Carlyle von Global Airways?« begann er. »Und Sie kommen, um mir mein Lebenswerk für ein Butterbrot abzuhandeln, was?«


  »Wir sind durchaus bereit, ein wenig mehr als das zu bieten.« Ich bemühte mich um eine gelockerte Atmosphäre. Leicht war das nicht. »Ich habe eben Ihre Spiegel bewundert.«


  »Freut mich, daß sie Ihnen gefallen. Ich ließ sie erst vor kurzem anbringen – zu Ehren des Sofort-Transport-Systems übrigens. Die Spiegel, oder besser gesagt ihr Prinzip, lieferten nämlich den letzten Stein des Mosaiks.« Ich folgte ihm während dieses Gesprächs ins Arbeitszimmer. Er war so mit seiner Erklärung beschäftigt, daß er es kaum bemerkt hätte, wenn ich auf dem Sofa zurückgeblieben wäre.


  »Möglich ist der Sofort-Transport seit Jahren«, fuhr er fort. »Er war es von dem Moment an, da Zukowsky das Prinzip der Molekül-Transmission entdeckte. Und genaugenommen entwickelte ein Russe, der von Zukowskys Monograph ausging, bereits im Jahre 1982 einen Prototyp des Systems; das Ding wies jedoch einen entscheidenden Mangel auf.


  Nachdem man das Versuchsobjekt – wenn ich mich recht erinnere, ein Kaninchen – zehnmal hin und her befördert hatte, stimmten die Details nicht mehr genau. Der Pelz verwandelte sich in eine feste Hautschicht, die Nasenlöcher verschwanden, die Iris veränderte sich, und so fort. Nach zehn weiteren Transmissionen war das Kaninchen ein formloser weißer Ball und lebte nicht mehr. Soviel ich weiß, setzt jener Wissenschaftler seine Experimente in Sibirien fort.


  Dieser Detail-Verlust läßt sich mit der Qualitätsverschlechterung vergleichen, die entsteht, wenn man von einem Foto einen Abzug anfertigt, davon einen Abzug macht und so weiter jeweils wieder vom Abzug kopiert. Die Kopie ist weniger perfekt als das Original, die Kopie der Kopie noch weniger perfekt. Daher die Genauigkeitseinbuße, der Schwund sozusagen.


  Das Sofort-Transport-System kopiert nur in dem Sinn, daß es die Oberflächen-Geometrie des Transport-Objekts festhält und an den Bestimmungsort als eine Art Schablone weitergibt, mit deren Hilfe die Moleküle wieder zusammengesetzt werden. Eine exakte Topographie ...«


  »... und das Innere gliedert sich von selbst«, ergänzte ich.


  Fabrozzi lächelte mir mit neuem Respekt zu. »Ich sehe, Sie haben Ihren Zukowsky gelesen.«


  »Ich versuche auf dem laufenden zu bleiben«, meinte ich.


  »Das Hauptproblem«, fuhr er fort, »stellte die Qualität der Schablone dar. Obwohl ich die modernsten Errungenschaften auf dem Elektronik-Sektor einsetzte, zeigten die Transport-Objekte ohne Ausnahme nach zehn, spätestens fünfzehn Beförderungen einen Detail-Schwund. Ein unüberwindliches Hindernis, wie es schien.


  Eines Nachts, nachdem ich mir stundenlang den Kopf zerbrochen hatte, träumte ich, ich sei wieder ein Kind. Ich saß beim Friseur und ließ mir die Haare schneiden. Dabei starrte ich in die Spiegel, die mein Bild ungezählte Male ohne erkennbaren Qualitätsverlust reflektierten.


  Das war die Lösung. Laserstrahlen und Reflektoren – dazu die neuesten Holographie-Erkenntnisse und Experimente, die sich über zwölf Jahre erstreckten.«


  »Eine Spiegelfechterei also«, warf ich leichthin ein. Fabrozzi ließ sich kein Lächeln entlocken. Rasch fügte ich hinzu: »Und nun sind Sie zu einem Ergebnis gelangt?«


  Er nickte und führte mich zu einer Art Duschkabine, die in der Ecke stand, neben einem Marmortisch mit einer blauen Ming-Vase. Dann deutete er aus dem Fenster. Etwa hundert Schritte vom Haus entfernt, inmitten von Apfelbäumen, befand sich eine Kabine, die sich in nichts von der im Raum unterschied. Er betrat den Kasten und schloß die Tür. Trotz des tollen Drumherums hatte ich irgendwie das Gefühl, einem billigen Jahrmarktzauber beizuwohnen. Im nächsten Moment rief jemand meinen Namen. Ich guckte aus dem Fenster, und da stand Fabrozzi unter den Apfelbäumen. Ich öffnete die Tür des Apparats, der sich im Arbeitszimmer befand; er war leer.


  Kaum hatte ich ihn geschlossen, da machte Fabrozzi ihn von innen auf. Ich lief ans Fenster, aber ich sah nur Apfelbäume und die zweite Kabine.


  Es waren zwei ganz verschiedene Dinge, einen unpersönlichen Bericht über den Sofort-Transport zu lesen und die Erfindung dann mit eigenen Augen zu sehen. Meine Kopfhaut kribbelte. Ich setzte mich.


  »Mister Carlyle«, sagte Fabrozzi, »sicher wissen Sie, daß PanAm und TWA mir bereits beträchtliche Summen für dieses System geboten haben. Fangen Sie also nicht zu tief unten an!«


  »Ich kann bis zwölf Millionen Dollar und nicht höher gehen«, erklärte ich.


  Fabrozzi rümpfte die Nase und warf mir einen Blick der reinen Verachtung zu.


  Sechs Stunden später flog ich zurück nach Los Angeles. Global Airways war durch meine Reise um fünfundzwanzig Millionen Dollars ärmer – und um zwei Duschkabinen reicher.


  


  Es war der erste Abend seit zwei Monaten, den Brenda und ich allein miteinander verbrachten. Ich hatte rund um die Uhr an der Werbe-Kampagne für das Sofort-Transport-System gearbeitet; sie hatte irgendwo in Mexiko ein Commercial abgedreht und dann in Frisco und Miami auf dem Laufsteg gestanden.


  In der ersten Zeit, bevor ich den Job bei Global annahm, in der Zeit, als ich noch überzeugt davon war, daß ich den Roman des Jahrhunderts schreiben könnte, da hatten wir jede Minute gemeinsam verlebt, weil sich einer an der Enttäuschung des anderen weidete. Ich nahm es ihr übel, daß sie nicht die Sexbrumme war, die sie vor unserer Heirat gespielt hatte, sie nahm es mir übel, daß ich nicht genug verdiente.


  Nun räkelte sich ihr halbnackter Körper über eine zwanzig Meter breite Reklamefläche am Sunset Strip und warb für irgendein Sonnenöl, und ich machte brutto hundertfünfzigtausend, und so etwa einmal im Monat trafen wir uns abends und versuchten nett zueinander zu sein.


  Diesmal hatte Brenda sich besondere Mühe gegeben. Sie trug ihr Haar offen und hatte das beige Negligé an, das ich, wie sie wußte, besonders gern mochte. Wir saßen bei einem Glas Brandy im Wohnzimmer, und ich erzählte ihr von der Kampagne, um den Boden für die Überraschung zu bereiten, die ich geplant hatte.


  Die Marktforscher, erklärte ich, hätten uns gewarnt. Man würde dem Sofort-Transport nicht trauen. Die Leute befürchteten, daß sie bei der Molekül-Transmission ihre Seelen verlieren könnten. Seelen! Als ob es im Jahre des Herrn 1989 noch so etwas gäbe! Doch der Aberglaube klebt wie eine Miesmuschel an der Menschheit. Es kam nun darauf an, sie zu überzeugen, daß selbst Hunderte von Transmissionen keinen Schaden anrichteten, daß der Sofort-Transport unbedingt das schnellste, sicherste und wirtschaftlichste Reisesystem war, das sich der Mensch je ausgedacht hatte.


  


  Wir besaßen auch schon einen Plan. In jeder Großstadt der Welt sollte eine ST-Box aufgestellt werden, fünfhundertvier insgesamt. Und jemand, mit dem sich das Volk identifizieren konnte, würde rund um den Erdball reisen, von Box zu Box.


  Eine Frau, was denn sonst? Jeder Anfänger in der PR-Branche wußte, daß sich so eine Sache nur mit Hilfe einer attraktiven Frau durchziehen ließ. Ihre Sieben-Tage-Reise würde über sämtliche Programme flimmern. Und Global Airways läutete damit das Zeitalter des Sofort-Transports ein.


  »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte ich. »Benson will dich für unsere Reise engagieren.«


  »Nein«, entgegnete Brenda sofort.


  »Nein? Eine Woche im Blickpunkt der Medien plus achtzigtausend?«


  »Nein. Dieser Apparat ist mir unheimlich. Angenommen, etwas läuft schief, und mein Kopf sitzt plötzlich am Ellbogen, wenn ich wieder auftauche. Was dann?«


  »Ach so. Angst um deinen heiligen Leib?« Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Es hatte mich ganz schöne Mühe gekostet, Brenda ein Stück von dem Kuchen abzuschneiden, und nun war ich sauer, weil sie nicht mit beiden Händen zugriff. »Also, es kann nichts schieflaufen. Wir haben dieses ST-System Hunderte von Malen getestet. Absolut ungefährlich. Wenn du wieder auftauchst, wirst du das gleiche eiskalte Prachtstück sein wie vorher ...«


  »Bitte, Mitch, fang nicht wieder an!« sagte sie. »Es war so ein hübscher Abend. Wovor ich wirklich Angst habe ...« Sie unterbrach sich und nippte an ihrem Brandy. »Ich habe Angst, daß meine Seele die Wanderung der Moleküle nicht mitmacht. Leider gehöre ich auch zu diesen altmodischen Leuten, die ihren Aberglauben nicht ablegen.«


  »Und die achtzigtausend! Mich hast du gezwungen, das Schreiben für weit weniger als das aufzugeben.«


  »Du konntest nie schreiben ...«


  »Wenn du mir noch ein Jahr gegeben hättest ...«


  »Dann wären wir beide verhungert.«


  »Du blöde Gans! Ich habe meinen ganzen Einfluß geltend gemacht, um dir diese Reise zu verschaffen, und jetzt wirst du sie auch antreten, verdammt noch mal!« Ich wartete einen Moment, bis ich mich beruhigt hatte, und setzte dann hinzu: »Es ist mein Hochzeits-Geschenk für dich.«


  »Haben wir heute unseren Hochzeitstag?« Sie lachte leise. »Was für ein netter und aufmerksamer Gatte du doch bist!«


  


  Harry Wells war mein ältester und bester Freund. Wir hatten uns vor nahezu zehn Jahren in Stanford kennengelernt; ich hielt auf den Philippinen den nötigen Abstand zum Krieg, und er machte eine Doktorarbeit in Biochemie fertig. Nach der Promotion trennten sich unsere Wege; dann, zwei oder drei Jahre später, trafen wir uns durch einen Zufall wieder. Er hatte sich an Revlon verkauft, ich mich an Global. Wir fanden, daß sich das Leid gemeinsam leichter tragen ließ. Es ist immer ein Trost, auf jemanden zu stoßen, der den gleichen verdammten Mist gebaut hat wie man selbst; man bekommt dadurch das Gefühl, daß die Sache so schlimm auch wieder nicht sein kann. Wir verbrachten viel Zeit miteinander.


  An diesem Abend waren wir blau. Wir hatten bereits eine Flasche Scotch geleert, und Harry holte die zweite, während ich am Fernseher fummelte, um das Bild scharf zu kriegen. Trotz der technischen Wunder unseres Zeitalters erinnerte eine Satelliten-Übertragung immer noch an einen Schneesturm. Ich wußte anhand des Zeitplans, daß es sich um Istanbul handeln mußte, aber auf dem Schirm sah man den Südpol.


  Harry kam zurück, und wir brachen die zweite Flasche an. Durch den Schnee konnte ich die ST-Kabine erkennen. Daneben stand ein NBC-Kommentator. Er machte ein etwas ängstliches Gesicht. Toll für die Reklame!


  »Warum lächelt der Idiot nicht?« fragte ich Harry.


  »Du strahlst auch nicht gerade«, hielt er mir entgegen. »Wie soll er dreinschauen, wenn diese großartige, zeitsparende Erfindung ...«


  »Psst! Es ist soweit.«


  Die Tür der Kabine schwang auf, und eine flimmernde Brenda trat heraus. Ihr schien nichts zu fehlen. Der Nachrichtenkommentator quasselte los, und ich entspannte mich – eine Viertelstunde zumindest, bis sie in Ankara auftauchen würde. »Harry«, sagte ich, »alles an mir verkümmert.«


  »Häh?«


  »Meine Ethik, meine Moral. Ich habe sie zu dieser Reise gezwungen. Sie wollte nicht. Ich stellte es so hin, daß sie sich niederträchtig vorkommen mußte, wenn sie Nein sagte. Wer zum Henker weiß, was in diesen verfluchten Maschinen mit ihr geschieht!«


  »Ich denke, ihr habt die Dinger getestet.«


  »Ja. Aber doch nicht fünfhundertvier Mal. Kein Mensch wurde fünfhundertvier Mal transportiert. Ich habe meine Frau gezwungen, ihr Leben für meinen Job aufs Spiel zu setzen. Ich sinke immer tiefer.«


  »Na, nimm es nicht so tragisch«, murmelte Harry. »Alles verschlechtert sich. Kaum sind wir geboren, geht es schon bergab mit uns. Ein Naturgesetz.«


  »Nicht alles.«


  »Alles.«


  »Nein. Das steht im Widerspruch zu Fabrozzis Theorie.«


  »Fabrozzi.« Harry lachte verächtlich. »Ich kenne diesen famosen Fabrozzi. Eines Tages, das ist so an die fünf Jahre her, kam er zu Revlon und behauptete, er habe eine Methode entwickelt, um die Altersgifte aus dem Blutstrom zu filtern und so das Leben zu verlängern. Und das stimmte. Das war der Witz. Er hatte tatsächlich einen Weg gefunden, das Blut von Toxinen zu reinigen. Aber durch die Nebenfolgen wurde die natürliche Immunität des Körpers vollkommen zerstört. Unsere Testpersonen bekamen im ersten Behandlungsmonat von Masern bis zu Krebs so ziemlich jede Krankheit. Natürlich erwähnte Fabrozzi die Nebenwirkungen mit keinem Wort. Überließ es uns, den Haken herauszufinden. Ein Mistkerl ohne jedes Verantwortungsgefühl. Charakterlos.«


  »So wie wir?«


  »Meinetwegen, wenn du dir unbedingt an die Brust klopfen willst. Aber sag, welche Theorie hat der große Fabrozzi über den Qualitäts-Schwund aufgestellt?«


  »Spiegel ... du verstehst? Wie man sie früher in Friseursalons hatte. Spiegel, die einander reflektieren. Er behauptet, sie würden eine Bildverschlechterung verhindern.«


  Harry sah mich über den Rand seiner Brille an, als sei ich ein seltenes Exemplar von einem Komiker. Zu meiner Verteidigung setzte ich hinzu: »Ich starrte selbst eine Stunde lang in diese verdammten Spiegel, und die Abbildungen wiesen keinen Makel auf. Auf diesem Prinzip gründet sein ST-System. Sicher, einen geringfügigen Schwund wird es immer geben, aber er ist so winzig, daß man ihn vernachlässigen kann. Herrgott, was findest du daran so lustig?«


  Harry schüttelte sich vor Lachen. Zwischendurch keuchte er: »Entschuldige, Mitch ... aber du bist ein Idiot ... Fabrozzi hat dich reingelegt ... für fünfundzwanzig Millionen Dollar ...«


  Dann hörte Harry zu lachen auf. Er preßte die Hand vor den Mund und flüsterte: »Mein Gott, Brenda! Wie wird es sich auf Brenda auswirken?«


  Ich gab an diesem Abend um die fünfhundert Dollar für Telefongespräche aus. Ich rief in Täbris und Teheran an, in Meschhed, Kuschka, und Kabul, aber die Lawine des Werbefeldzugs, die ich ins Rollen gebracht hatte, ließ sich nicht mehr aufhalten. Ich versuchte es mit Erklärungen, mit Bitten. Einige der blechernen Telefonstimmen sprachen mit mir, als sei ich ein Irrer, der sich mit Gewalt dem Fortschritt entgegenstemmte; andere mußten gewußt haben, wer ich war ...


  Und wer war ich schon? Ein kleiner Manager, der plötzlich kalte Füße bekommen hatte. Ein besserer Laufbursche, dem es nicht gereicht hatte, sich selbst zu verkaufen.


  So saß ich vor dem Fernseher und beobachtete hilflos, wie Brenda in Peschawar und Rawalpindi auftauchte, in Sialkot, Jullundur, Ludhiana, Saharanpur und Delhi. Ich starrte angestrengt durch das Flimmern, um zu sehen, ob sie irgendwie – verändert war.


  


  Global ließ niemanden an Brenda heran, auch mich nicht. Benson, mein Vorgesetzter, gab eine lahme Erklärung ab, als sie nicht zur Pressekonferenz erschien. Sie müsse sich einer Reihe von physischen und psychologischen Tests unterziehen, sagte er und versicherte den Reportern zugleich, daß sie sich in bester Verfassung befinde. Zu mir gewandt, meinte er: »Mitch, mein Junge, Sie müssen etwas Geduld haben. Wir sind da auf eine Sache gestoßen, mit der wir nicht gerechnet hatten. Sie bekommen Ihre kleine Frau in ein paar Tagen, spätestens in einer Woche zurück.«


  Es war die längste Woche meines Lebens.


  Sie meldete sich zuerst telefonisch. Ich erkannte ihre Stimme nicht gleich. Die höfliche Kälte, die ich zur Genüge kennengelernt hatte, war von ihr abgefallen. Statt dessen sprach sie dünn und piepsig, wie ein verschüchtertes kleines Mädchen.


  »Mitch, ich habe es für dich getan.«


  »Ich weiß, Liebling.«


  »All die häßlichen Szenen – der Streit, das Aufreißen alter Wunden – glaubst du, wir könnten – ich meine, immerhin habe ich dich einmal geliebt.«


  »Sprich jetzt nicht! Ich hole dich so rasch wie möglich ab, und dann können wir uns über alles unterhalten. Das Telefon eignet sich schlecht als Vermittler von Gefühlen.«


  »Warte! Mitch? Nur noch eins – bitte! Mitch, ich werde nicht mehr arbeiten können. Als Mannequin bin ich erledigt. Dir kann ich so, wie jetzt aussehe, auch nichts bieten, und es besteht kaum eine Chance, das zu ändern, aber – Mitch – versprich mir, daß du mich eine Weile aufnimmst und dich um mich kümmerst, bis ich allein für mich sorgen kann. Ich habe bis jetzt nur auf dem Laufsteg gearbeitet, aber ich besitze einen scharfen Verstand, und es fällt mir sicher nicht schwer, etwas Neues zu lernen ...«


  »Brenda, du bleibst bei mir, und ich verwöhne und umsorge dich, bis ich so alt bin, daß ich mich nicht mehr rühren kann.«


  »Warte ab, bis du mich gesehen hast«, sagte sie und legte auf.


  


  Ich parkte im Zentrum von Los Angeles, hinter dem Hauptverwaltungsbau von Global. Benson hatte mit mir vereinbart, daß er sie zum Lieferanten-Ausgang bringen würde, damit wir das Gebäude ungesehen verlassen könnten. Es war taktlos, aber von Bensons Standpunkt aus wohl recht und billig. Er wartete vor der Tür auf mich, geschniegelt und aalglatt, als käme er eben von einem Kursus für junge Führungskräfte.


  »Mitch, mein Junge, es nützt alles nichts. Global läßt das ST-System fallen. Sie haben sich die Gäule angesehen, Mitch, und unser Geld auf einen Verlierer gesetzt. Fünfundzwanzig Millionen im Eimer, mein Junge. Das war ein grober Schnitzer. Ein so grober Schnitzer, daß die Bosse von Global sich genauer mit Ihnen befaßt haben. Also, ich kann da gar nichts tun. Die Entscheidung kam von oben. Tut mir leid, daß gerade ich es Ihnen sagen muß, Mitch, aber nun ...« Er streckte mir die Hand entgegen. »Sie waren all die Jahre ein guter Mitarbeiter ...«


  Ich sagte dem Widerling ein paar Dinge, die mich schon lange bedrückten, und schob mich an ihm vorbei in die Lagerhalle.


  Einen Moment lang dachte ich, daß Harry sich getäuscht hatte. Brenda wirkte wie immer, vital und schön, wenn man davon absah, daß die Tränen ihre Wimperntusche verwischt hatten. Dann lief sie auf mich zu, und ich begriff, daß mich die Perspektive getäuscht hatte. Harrys Worte kamen mir wieder in den Sinn: »Fabrozzi hat dich reingelegt ... reingelegt für fünfundzwanzig Millionen Dollars ... weil Spiegelbilder einen Größenschwund aufweisen.«


  Brenda kletterte auf meinen Schuh, schlang die Arme um meine Wade und weinte.


  


  Clifford D. Simak

  
 Altersheim


  


  


  Musik weckte ihn, und eine sanfte, nette Frauenstimme sagte: »Guten Morgen, Mister Lee. Wenn es Ihnen im Moment entfallen sein sollte – Sie heißen Anson Lee und sind einer der Auserwählten, die in unserem Raum-Altersheim leben.«


  Er setzte sich mit geschlossenen Augen auf und schwang die Beine aus dem Bett. Auf der Bettkante sitzend, rieb er sich den Schlaf aus den Augen und fuhr mit den Fingern durch das schüttere Haar. Er hätte viel darum gegeben, sich noch einmal hinzulegen und eine Stunde weiterzudösen.


  »Wir haben heute eine Menge vor, Mister Lee«, meinte die sanfte Stimme, aber hinter der Sanftheit verbarg sich autoritäre Strenge. Weiber! dachte er. Hexen – eine wie die andere! »Da liegen Ihre neuen Kleider«, sagte die Stimme. »Husch, ziehen wir uns an! Dann frühstücken wir.«


  Ich frühstücke, dachte er. Nicht wir, sondern ich. Du bekommst kein Frühstück, denn du bist gar nicht da!


  Er streckte die Hand nach den Kleidern aus. »Ich mag keine neuen Sachen«, beschwerte er sich. »Altes Zeug ist mir viel lieber. Man braucht eine Weile, bis man sich in Kleidern wohl fühlt. Warum muß ich täglich etwas Neues anziehn? Ich weiß genau, was ihr mit meinen getragenen Klamotten macht. Ihr werft sie in den Konverter, sobald ich sie abends ausgezogen habe.«


  »Aber die neuen Kleider sehen doch sehr gut aus«, entgegnete die Stimme. »Und sie sind sauber. Eine blaue Hose, ein grünes Hemd – Farben, die Sie bevorzugen.«


  »Ich bevorzuge alte Sachen«, meinte er hartnäckig.


  »Alte Sachen gibt es nicht«, erklärte die Stimme. »Das neue Zeug ist viel besser für Sie. Und es sitzt ganz ausgezeichnet. Es sitzt immer, weil wir Ihre genauen Maße haben.«


  Er streifte das Hemd über. Dann stand er auf und schlüpfte in die Hose. Es hatte keinen Zweck, wenn er sich auflehnte. Sie setzten sich immer durch. Er behielt nie die Oberhand. Nur ein einziges Mal hätte er den Streit gern für sich entschieden. Nur ein einziges Mal hätte er gern alte Kleider getragen. Sie waren weich und bequem, wenn man sie eine Zeitlang abnutzte. Seine Angel-Kluft fiel ihm ein. Er hatte sie jahrelang besessen und über alles geschätzt. Aber nun brauchte er keine Angel-Kluft mehr. Hier gab es keine Fische.


  »Und nun frühstücken wir«, sagte die Stimme. »Rührei mit Toast. Das mögen Sie.«


  »Ich mag kein Frühstück«, erklärte er grimmig. »Ich mag überhaupt nichts essen. Am Ende verspeise ich Nancy.«


  »Was für ein Unsinn ist das nun wieder?« Die Stimme klang nicht mehr ganz so sanft. »Sie wissen, daß Nancy von uns ging und uns allein ließ. Sie weilt nicht mehr bei uns.«


  »Nancy ist gestorben«, sagte er. »Und ihr habt sie in den Konverter gesteckt. Wir besitzen nur eine begrenzte Materiemenge, und damit müssen wir auskommen. Ich kenne den Grundgedanken. Ich war selbst Chemiker. Masse wird zu Energie, Energie wieder zu Masse. Der ökologische Zyklus ist geschlossen und ...«


  »Aber Nancy! Dazwischen liegt doch soviel Zeit.«


  »Die Zeit spielt keine Rolle. Nancy ist in den Kleidern. Nancy wird auch in den Frühstückseiern sein.«


  »So geht es nicht weiter.« Die Stimme klang überhaupt nicht mehr sanft.


  Ein Arm umfaßte ihn von hinten. »Na, dann wollen wir mal, Opa!« sagte eine Stimme an seinem Ohr, eine gebieterische Stimme diesmal, eine Männerstimme.


  Er wurde in eine Zelle gedrängt. Etwas griff nach ihm. Tentakel bohrten sich durch seine Kleider, klebten an seiner Haut. Er konnte sich nicht rühren. Ein kalter Strahl traf seinen Arm. Im nächsten Moment war er wieder frei.


  »Sie fühlen sich prächtig«, sagte die harte, entschiedene Mediziner-Stimme. »Sie fühlen sich heute viel besser als gestern.«


  Ja, prächtig, dachte er. So prächtig, daß sie es für nötig hielten, ihn beim Erwachen an seinen Namen zu erinnern. So prächtig, daß sie ihm mit einer Injektion zur Euphorie verhelfen mußten.


  »Kommen Sie jetzt!« sagte die Stimme, und nun klang sie wieder sanft. »Kommen Sie, und essen Sie Ihr Frühstück!«


  Er zögerte einen Moment lang, zwang sich zum Nachdenken. Ihm war, als hätte er das Frühstück aus einem ganz bestimmten Grund nicht angerührt, aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern.


  Nun, vielleicht hatte er sich getäuscht.


  »Nun kommen Sie schon!« schmeichelte die Stimme.


  Er schlurfte an den Tisch, setzte sich, starrte die Kaffeetasse an und den Teller mit dem Rührei.


  »Nehmen Sie Ihre Gabel, und fangen Sie an!« drängte die Stimme. »Es ist Ihr Lieblingsfrühstück. Sie haben mir immer erzählt, daß Sie Rührei besonders gern mögen. Aber beeilen Sie sich! Wir haben noch eine Menge zu tun.«


  Sie gängelte ihn, dachte er. Sie bevormundete ihn, behandelte ihn wie ein trotziges Kind. Aber er konnte nichts dagegen tun. So sehr er sich ärgerte, es gab keine Möglichkeit, seinem Ärger Luft zu machen. Er kam nie an sie heran. Sie war nicht da. Genaugenommen war niemand da. Sie versuchten ihm etwas vorzuspielen, aber er wußte, daß er allein war. Es gelang ihm nicht einmal, den Ärger festzuhalten; er entschlüpfte ihm. Das hing irgendwie mit der Diagnose-Zelle zusammen, darüber war er sich im klaren. Vielleicht das Zeug, das sie ihm in den Arm pumpten. Ein Medikament, das seinen Ärger verdrängte, das die Unzufriedenheit aus seinem Innern verbannte, und seinem Nörgeln ein Ende setzte.


  Obwohl es eigentlich nicht wichtig war. Nichts war wichtig. Er trank seinen Urin, aß seinen Kot, und es war nicht wichtig. Und er aß noch etwas, aber was, das wußte er nicht mehr. Es war ihm entfallen.


  Er aß den Teller leer und trank seinen Kaffee. »Was machen wir jetzt?« fragte die Stimme. »Wozu haben Sie heute Lust? Soll ich Ihnen etwas vorlesen, oder möchten Sie Musik hören? Wir können auch Karten oder Schach spielen. Oder malen Sie lieber? Früher haben Sie gern gemalt. Sie besitzen Talent.«


  »Nein, verdammt noch mal«, antwortete er. »Ich will nicht malen!«


  »Erklären Sie mir, warum Sie nicht malen wollen. Sie müssen doch einen Grund dafür haben. Jemand, der so talentiert ist wie Sie, muß einen Grund haben, wenn er nicht malen will.«


  Schon wieder diese Gängelei, dachte er. Nun versuchte sie es mit Kleinkind-Psychologie – und was am schlimmsten war, sie belog ihn. Denn er verstand nichts vom Malen. Er besaß überhaupt kein Talent. Man konnte sein Geschmier beim besten Willen nicht mit Kunst vergleichen. Aber er sagte sich, daß es keinen Sinn hatte, darauf einzugehen. Sie würde weiter darauf beharren, daß er gut malte. Sie huldigte der Anschauung, daß man die schöpferischen Impulse dieser Alten unter allen Umständen fördern und bestätigen mußte.


  »Was gibt es denn zu malen?« meinte er.


  »Eine ganze Menge.«


  »Überhaupt nichts. Keine Bäume und keine Blumen, keinen Himmel und keine Wolken, keine Menschen. Früher waren Bäume und Blumen da, aber ich weiß nicht, ob es sie noch gibt. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie ein Baum oder eine Blume aussieht. Mit der Zeit läßt das beste Gedächtnis nach. Auf der Erde, da gab es Bäume und Blumen.«


  Auf der Erde hatte auch ein Haus gestanden. Aber selbst dieses Haus geisterte nur verschwommen durch seine Erinnerung. Er überlegte, wie das Haus ausgesehen hatte. Wie sah ein anderer Mensch aus? Wie sah ein Fluß aus?


  »Man muß die Dinge, die man malt, nicht unbedingt sehen«, erklärte sie. »Man kann sein Inneres zum Ausdruck bringen.«


  Vielleicht konnte er das. Aber wie malte man Einsamkeit? Wie stellte man Trübsinn und Verlassenheit dar?


  Als er keine Antwort gab, meinte sie: »Sie wollen also nichts tun?«


  Er schwieg. Wozu der simulierten Stimme eines Wohlfahrts-Computers antworten? Weshalb, dachte er, machten sie sich überhaupt soviel Mühe mit ihm? Wenn man es allerdings genau betrachtete, steckte gar nicht viel Mühe dahinter. Der Satellit kreiste ohnehin durch das All, sammelte Daten und gab sie weiter, tat vielleicht noch das eine oder andere, wovon ein alter Mann nichts verstand. Wenn man nun diese Satelliten nebenbei dazu verwenden konnte, die Erde von nutzlos gewordenen Menschen zu befreien, dann kam man billig davon.


  Er erinnerte sich an den cleveren jungen Mann, der mit ehrlicher, überzeugender Stimme alle Vorteile aufgezählt hatte, um ihm und Nancy das Satelliten-Altersheim schmackhaft zu machen. Vielleicht wären sie dennoch dageblieben. Aber ihr Häuschen mußte einem Straßenprojekt weichen, und danach war es ihnen mehr oder weniger gleichgültig gewesen, wohin man sie schickte. Eine Heimat besaßen sie nicht mehr.


  »Was erwarten Sie von dieser Rasse, die sich wie die Ratten vermehrt?« hatte der ehrliche junge Mann gemeint. »Verbringen Sie wenigstens Ihre letzten Lebensjahre in Ruhe und Frieden! Sie müssen keinen Handgriff mehr selbst erledigen. Ihre Freunde sind längst tot; die Welt verändert sich so rasch, daß Ihnen unheimlich zumute sein muß. Was hält Sie noch zurück? Ihr Sohn? Der kann Sie besuchen, so oft er will – vielleicht öfter als hier auf der Erde. Dort oben haben Sie alles, was Sie brauchen. Sogar das Kochen und Aufräumen wird Ihnen abgenommen. Sie brauchen nicht zum Arzt zu gehen; ein paar Schritte von Ihrem Zimmer entfernt befindet sich eine Diagnose-Zelle. Sie bekommen Musik und Lesestoff nach Wahl und sehen die gleichen Fernsehprogramme wie hier unten.«


  Wenn man alt wird, dachte der Mann, läßt man sich leicht verwirren. Man kennt seine Rechte nicht mehr so genau, oder wenn man sie kennt, hat man nicht den Mut, darauf zu pochen – auch nicht den Mut, sich den Behörden zu widersetzen, ganz egal, wie sehr man ihre Anordnungen haßt. Es fehlt einfach die Kraft und die Schärfe der Gedanken, und man ist zu müde, um für das zu kämpfen, was einem zusteht.


  So war letzten Endes nichts geblieben außer der sanften Diktatur (um so verhaßter vielleicht, weil sie so sanft war) und der kaum verhohlenen Verachtung für die Alten.


  »Nun gut«, meinte die Fürsorgerinnen-Stimme, »wenn Sie heute nichts tun wollen, dann bleiben Sie hier an der Aussichtsluke sitzen, und schauen Sie hinaus!«


  »Wozu hinausschauen?« fragte er. »Es gibt nichts zu sehen.«


  »O doch«, entgegnete sie. »Werfen Sie nur einen Blick auf die vielen schönen Sterne!«


  


  Barry N. Malzberg

  
 Eine Galaxis namens Rom
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  Das hier ist keine abgeschlossene Erzählung, sondern eine Skizze. Eine richtige Erzählung kann ich deshalb nicht schreiben, weil der Stoff mit einer Zeit verknüpft ist, die in weiter Ferne liegt, und nur mittels der Idiome und technischen Errungenschaften jener Ära begreiflich gemacht werden könnte.


  Aus diesen Gründen und einigen anderen, die selbst für meine Art von Beichte zu persönlich wären, stellt dieses Fragment wenig mehr als ein Gerüst für eine noch weniger konkrete Handlung dar ... und es bleibt, wie der Verfasser, unvollkommen.
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  Die Erzählung würde sich vor allem auf zwei Aufsätze von John Campbell jr. stützen, der dreiunddreißig Jahre lang Astounding & Analog herausgab. Sie entstanden kurz vor seinem viel zu frühen Tod am 11. Juli 1971 und erschienen im gleichen Jahr als Leitartikel in seinem Magazin, einer davon als die letzte Arbeit, die seinen Namen trug. Sie setzten sich mit einer Schwarzen Galaxis auseinander, welche durch die Implosion eines Neutronen-Sterns entstehen könnte – durch eine so gewaltige Implosion, daß nicht nur das Licht, sondern auch Zeit und Raum in ihr Zentrum gesogen und festgehalten werden. Eine Galaxis namens Rom ist übrigens sein Titel, nicht der meine, denn er stellt sich ein Raumschiff vor, das in den Sog einer solchen Schwarzen Galaxis gerät und darin gefangen bleibt ... weil die Fluchtgeschwindigkeit höher liegen müßte als die des Lichts. Alle Wege würden also in diese Galaxis führen und kein einziger hinaus. Eine Galaxis namens Rom.
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  Nehmen wir als nächstes ein Raumschiff mit Überlichtantrieb, das in besagte Schwarze Galaxis trudelt. Das wäre sehr leicht möglich, denn eine Haupteigenschaft der Schwarzen Galaxis ist, daß man sie nicht sieht. Die Story dreht sich dann darum, wie die Mannschaft nach einem Ausweg sucht. Das Schiff heißt Skipstone. Es stammt aus dem Jahre 3892. Fünfhundert Menschen starben, damit es sich in den Raum erheben konnte, aber in jener fernen Zeit ist ein Menschenleben noch weniger wert als heute.


  Dürfte ich meinen Neigungen folgen, so würde ich das Fluchtproblem zugunsten einer Anpassung an die neuen Verhältnisse vernachlässigen. Zu Beginn eine unbeschwerte Reise durch das All; dann das Beugen vor den Elementen – Verzweiflung mit feinen ironischen Untertönen. Aber das hat nichts mit Science Fiction zu tun. Hugo Gernsback schuf Science Fiction, um uns zu zeigen, wie man Engpässen der Technik entrinnt. Sei's drum!
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  So packend der Stoff war, ich stöhnte schon über dieser Skizze. Eine abgeschlossene, schön überarbeitete Story hätte mich umgebracht. Mein Privatleben ist meine Schwarze Galaxis, wollte ich schreiben (aber wer liest so etwas schon?). Meine Töchter sorgen für Implosionen, die es an Heftigkeit mit jedem Neutronen-Stern aufnehmen, und das Dröhnen eines Pulsars verliert sich neben der Musik, die an den Renntagen im Sommer vom Sattelplatz des Ozone Park herüberschallt. »Schluß mit den Super-Schlagworten!« hätte ich schreiben können. »Schluß mit den Mammut-Entfernungen, den Quasar-Sprüngen, den Botschaften zwischen den Ausläufern des Spiralnebels! Ich weiß, daß es Leute gibt, die darin der Weisheit letzten Schluß sehen, aber ich gehöre nicht zu ihnen. Mir läge viel mehr daran, in den paar Jahren, die mir noch vergönnt sind (meine melodramatische Ader!), die Sorgen und Schmerzen dieser Kleinstadt im Norden von New Jersey zu verstehen. Solange ich das nicht schaffe, habe ich nichts im Ridgefield Park zu suchen, geschweige denn bei Dingen wie der Kernspaltung, die sich mit immer schwereren Gasen durchführen läßt!« Offen gestanden, ich hätte mich um ein Haar damit zufriedengegeben, aber dann fiel mir ein, daß Ridgefield Park für alle Zeiten ebenso geheimnisvoll bleiben würde wie die Sterne und daß es nicht gut war, die Ewigkeit links liegen zu lassen, um ein kleines Rätsel zu verfolgen, das man bis zum Lebensende doch nicht lösen könnte.


  So entschloß ich mich zu dieser Erzählung oder besser Skizze, auch wenn ich mit einigem Zittern ans Werk ging, doch das verlor sich, denn mein Leben ist auch nur eine Skizze für ein Leben und Ridgefield Park nur ein unzulängliches Versuchsmodell von Trenton, in dem ein paar tausend Leute leben, die ihre rechte Hand nicht von der Linken unterscheiden können (und das sind noch die Harmloseren).
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  Wir sind im Jahr 3895. Das Raumschiff Skipstone, unterwegs auf einem Erkundungsflug durch die großen und kleinen Galaxien jenseits der Milchstraße, gerät in die Schwarze Galaxis eines Neutronen-Sterns und ist damit für immer verloren.


  Das einzige Lebewesen, das sich zu dieser Zeit an Bord befindet, ist Kommandantin Lena Thomas. Freilich, im Frachtraum des Schiffes liegen fünfhundertfünfzehn Tote, eingesiegelt in eine Gallertmasse, welche die nicht abgeschirmten Gammastrahlen absorbiert. Freilich, diese Strahlen werden irgendwann in der Zukunft die Wiedererweckung der Toten beschleunigen. Dazu kommt, daß in einem besonderen Abteil des Frachtraums sieben tüchtige Ingenieure – auch Frauen sind darunter – darauf warten, ins Leben zurückgeholt zu werden. Sie könnten Lena nicht nur bei allen technischen Problemen mit Rat und Tat helfen, sondern ihr obendrein auf dem Flug Gesellschaft leisten.


  Lena jedoch nimmt diese Hilfe nicht in Anspruch. Sie ist selbst tüchtig und hochqualifiziert, so daß sie die Routine-Aufgaben dieses Erkundungsflugs ohne weiteres meistert. Außerdem glaubt sie, es wäre ein Eingeständnis von Schwäche, wenn sie Unterstützung holte, und das wiederum könnte ihre Karriere gefährden. (Sie hat nicht ganz unrecht. Jeder Winkel des Schiffs ist mit Monitor-Geräten ausgestattet. Alles, was sie tut, wird an ihre Vorgesetzten weitergeleitet – und die sähen es in der Tat nicht gern, wenn sie sich helfen ließe.) Den Einbalsamierten bringt sie ein wenig andere Gefühle entgegen; sie identifiziert sich fast mit ihnen. Auch sie ist eingesperrt im Bauch dieses Schiffs, das mit seinem Tachyonen-Antrieb durchs All jagt. Im Hyper-Raum spielt es kaum eine Rolle, daß sie ein Bewußtsein besitzt und die anderen tot sind. Wäre es möglich, die Kluft zu überbrücken, so würde sie wohl mit ihnen sprechen. So aber muß sie Dialoge erfinden, und während Lena die Monitor-Schirme beobachtet, den Regenbogen des Hyper-Raums, den Widerstreit des Spektrums, führt sie lange Gespräche mit sich selbst.


  Das ist gut, denn es verleiht der Story Dramatik. Wenn Lena von Zeit zu Zeit den Drang spürt, ihren Zustand zu schildern und seine Relation zur Umgebung, dann kommt Leben und Fluß in das Stück.


  Selbstverständlich wendet sie sich oft an die Einbalsamierten. Einige von ihnen waren bereits achthundert Jahre tot, als man sie auf das Schiff brachte, andere erst ein paar Wochen. Ihr Platz im Laderaum entspricht ihrem Status im Leben – also vor allem ihrer Fähigkeit, Reichtum anzuhäufen, denn der Prozeß des Wiedererweckens kostet allerhand. »Überlegt einmal«, sagt Lena zu den Toten, »überlegt einmal, was sich hier abspielt!« Sie hebt den Finger. Durch die Sichtluken strömen Farben herein, umspielen ihr Handgelenk, tanzen in der Luft. Ihre Augen wirken groß und irr in diesem Licht; doch das heißt nicht, daß Lena den Verstand verloren hat, sondern nur, daß der Hyper-Raum selbst kein Normalzustand ist. Der Michelson-Morley-Effekt besitzt hier nicht nur eine psychologische, sondern auch eine physische Realität. »Genaugenommen könnte ich tot sein und ihr am Leben. Stellt euch vor, ihr würdet hier auf dem Kontrolldeck stehen und den Tanz der Farben beobachten! Es ist alles das gleiche, alles die gleiche Überlicht-Existenz.« Und in der Tat verschiebt und verlagert der Tachyonen-Antrieb die Realität, so daß Lenas Worte in dem Moment, in dem sie gesprochen werden, stimmen.


  Die Toten leben. Die Lebenden sind tot. Alles verfließt und geht ineinander über, wie Lena ganz richtig erkannt hat. Wären nicht ihre objektiven Bezugspole durch langes Training und harte Disziplin festgelegt, sie würde die Hebel herunterdrücken und die Toten in den größeren Sarg des Alls schleudern, einen nach dem anderen – eine Maßnahme, die sie nur im äußersten Notfall ergreifen darf und die ihre fristlose Entlassung nach der Rückkehr zur Folge hätte. Die Toten sind wertvolles Gut; sie bezahlen, grob gesprochen, die Forschungsflüge und müssen mit der größten Sorgfalt behandelt werden. »Ich will euch mit der größten Sorgfalt behandeln«, erklärt Lena im Hyper-Raum. »Ich lasse euch nie im Stich, ihr kleinen Frachtbündel in meinem Weinen Gefängnis!« Das und ähnliches singt und plappert sie, während die Skipstone mit einem Tempo von mehr als einer Million Meilen in der Sekunde dahinjagt und immer noch beschleunigt. Aber wenn man von dem Farbenspiel absieht, von dem Schwindelgefühl, von dem Schaukeln, das jede Orientierung nimmt, von Lenas wachsendem Wahnsinn – wenn man also die Voraussetzungen für diese Story einmal außer acht läßt, dann könnte sich Lena ebensogut in unserer Lenox Avenue befinden, mitten im Berufsverkehr, in einem Wagen, der erfüllt ist von der Stickigkeit des Sommers.
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  Sie ist achtundzwanzig Jahre alt. Fast zweitausend Jahre nach unserer Zeit, in einer Epoche, da die Menschheit sich im gesamten Sonnensystem ausgebreitet hat und Kolonien auf vierzig Planeten der Milchstraße besitzt, in einer Epoche da man mit Hilfe der Überlichtgeschwindigkeit zum Sprung in fremde Galaxien ansetzt – in dieser Epoche also hat die Medizin kaum größere Fortschritte gemacht als zu unserer Zeit; die Lebensspanne des Menschen ist nicht länger und die Krankheiten sind nicht weniger geworden. Die Mehrzahl der Einbalsamierten starben zwischen achtzig und neunzig Jahren. Diejenigen aus der jüngeren Vergangenheit brachten es vielleicht auch auf hundert – aber die durchschnittliche Lebenserwartung liegt um die achtzig, und die häufigsten Todesursachen sind immer noch Krebs, Herzleiden, Nierenversagen, Gehirnschlag und ähnliches. Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, daß der Mensch zwar Brückenköpfe im All errichtet und das Rätsel des Überlicht-Antriebs löst, an seiner eigenen Biologie jedoch genauso kläglich scheitert wie in den Anfängen der Geschichte. Aber jeder Soziologe weiß, daß die Angehörigen einer Zivilisation meist blind für deren Schwächen sind (weil sie sich völlig an diese Zivilisation angepaßt haben – auch in der Kritik), und so sieht Lena diese Ironie nicht schärfer als der Leser, der gerade genug davon erfassen muß, um die tiefere, eher metaphysische Ironie der Story zu würdigen, die man vielleicht so ausdrücken könnte: Rasendes Tempo, größerer Fortschritt, mehr Raum und eine Vielzahl neuer Erfahrungen haben es nicht geschafft, Wissen und Persönlichkeit des Menschen merklich zu erweitern. Im Gegenteil, für Lena bedeutet der Überlicht-Antrieb ein immer engeres Gefängnis.


  Es muß betont werden, daß sie im Grunde eine kleine Technikerin ist. Obwohl hochqualifiziert für ihre Aufgabe und jahrelang ausgebildet, besitzt sie nicht das logische Denkvermögen einer Wissenschaftlerin. Sie braucht es auch nicht. Ihr Job besteht im wesentlichen darin, durch den Raum zu kutschieren und Sonden auszuschicken. Das könnte jeder Halbwüchsige. Und die lange Ausbildung hat ihr keinerlei Schutz gegen die Langeweile und die Depression ihres Berufs vermittelt.


  Wenn sie ihren jetzigen Auftrag erfüllt hat, wird sie nach Uranus zurückkehren und ein halbes Jahr Urlaub machen. Sie freut sich darauf. Sie will die Gelegenheit nützen. Sie ist erst achtundzwanzig, und sie hat es satt, mit den Toten durch das All zu trudeln. Sie möchte gern eine richtige Frau sein, wenigstens für kurze Zeit. Sie sehnt sich nach Frieden. Sie sehnt sich nach Liebe. Sie braucht Sex.
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  Das Sex-Element darf in dieser Story nicht zu kurz kommen, schon deshalb nicht, weil eine Frau die Hauptrolle spielt. (Eine in dieser Richtung »keimfreie« Handlung – undenkbar!) Außerdem liegt es in der Tradition der SF-Literatur, die gesamte Skala menschlicher Bedürfnisse und Verhaltensweisen zu behandeln; es wäre plump und stümperhaft, dieses Thema auszulassen. Ein paar freizügige Szenen, gekonnt gestaltet: Lena starrt durch die Sichtluke in die Farbenpracht des Hyper-Raums und masturbiert selbstvergessen; Lena träumt von Akt und knetet ihre Brüste, während das Schiff immer tiefer in die Schwarze Galaxis stößt. (Das weiß sie allerdings noch nicht.) Die Schwarze Galaxis ließe sich als elementares Vagina-Symbol Freudscher Prägung ausbauen ... Ja, man stelle sich vor, wie Lena in der Tiefe der Schwarzen Galaxis angstgeschüttelt zu den toten Raumwanderern wankt und sich einen der Einbalsamierten nach oben holt. Man stelle sich ihre düsteren, nekrophilen Phantasien vor, wenn der Leichnam langsam auf seiner glitschigen Bahre aus der Versenkung hochkommt – und ihren Augenausdruck, sobald sie wieder klar denken kann und erkennt, was sie getan hat, was aus ihr geworden ist ... eine unheimlich starke Szene. Fast alles, was mit Sex im All zu tun hat, ist stark. (Man kann auch ausmalen, welche Wirkung der Hyper-Raum auf den Orgasmus hat. Wäre es noch der Orgasmus, den wir alle kennen und schätzen – oder etwas ganz anderes? Ekstase oder Versagen?) Ich würde das Thema direkt anpacken, am besten mit einem knallharten Dialog.


  »Herrgott noch mal«, sagt Lena am Ende, und Musik umtost sie, überwältigt sie, erdrückt sie. »Herrgott noch mal, alles, was wir im Grunde brauchen, ist ein Superfick – das hat uns in den Weltraum hinausgetrieben, nur das! Ich muß das haben, ich muß – versteht ihr?« Und dabei rammt sie sich die Finger tief zwischen die Schamlippen ...


  ... Aber das geht nicht, zumindest nicht bei der Story, die ich im Sinn habe. Das All ist »keimfrei«; darin liegt seit fünfundvierzig Jahren das Geheimnis der Science Fiction. Es hat nichts mit Pharisäertum zu tun, auch nichts mit den vorwiegend jugendlichen Anhängern dieser Literaturgattung oder mit den Zensurgesetzen, die den Bereich der menschlichen Sexualität bei fast allen Kunstwerken auszuklammern versuchen. Nein, es liegt in der Tatsache begründet, daß in den sauberen Kluften zwischen den Sternen für Sex, jene Demonstration unserer perversen und einmaligen menschlichen Natur, kein Platz wäre. Nicht umsonst kehrten die Astronauten auf die Erde zurück, um uns ihre Vision von einer ganz anderen Welt zu erzählen; nicht umsonst wankten sie unter ihrer unförmigen Landeausrüstung, wenn sie dem Salut der Generäle entgegengingen, nicht umsonst sah man die Aufnahmen all dieser tapferen Ehefrauen und all dieser netten Kinder. Es gibt einfach keinen Platz dafür. Lena weiß das. »Ich habe nie an Sex gedacht«, würde sie sagen, »kein einziges Mal, auch nicht ganz am Ende, als alles um mich war und ich zu zittern begann.«
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  Also muß ich einen anderen Weg wählen, um Lenas Charakter zu beschreiben, und was eignet sich dafür wohl besser als die Stunde der Krise, der Moment, wo die Skipstone in die Schwarze Galaxis des Neutronen-Sterns gezogen wird? Dieses Ereignis soll verhältnismäßig früh in der Story auftauchen; ich denke da an einen Umfang von fünf- oder sechshundert Worten. (Lenas früheres Leben an Bord und ein paar Impressionen des Hyper-Raums lassen sich gut in die Aktion einblenden.) Es beginnt damit, daß ein heftiger Ruck das Schiff erzittern läßt, ein Ruck, der bis hinunter zu den Toten dringt, und dann spürt Lena, daß sie fällt.


  An dieser Stelle ist es wichtig, eine Erklärung über die Vorgänge im »normalen« Hyper-Raum einzuschieben. Lena hat während des Flugs das Gefühl, daß sie sich in einem Zimmer mit zugezogenen Vorhängen befindet. Sie spürt keine Bewegung, das kann sie gar nicht, da der Antrieb ihr Schiff durch Regionen schickt, die jenseits von Schall und Licht liegen. Keine Sprache vermag diese Gebiete zu beschreiben, keine Menschen-Sinne vermögen sie zu erfühlen. Würde Lena die Vorhänge stets geschlossen lassen (das pastellfarbene Rüschenzeug hat übrigens viel Ähnlichkeit mit dem Plunder, der in der Jetztzeit die Fenster der meisten gutbürgerlichen Behausungen, einschließlich meiner eigenen, schmückt), dann nähme sie überhaupt nichts wahr, aber das tut sie natürlich nicht. Sie schaut durch die Sichtluken und beobachtet die Farbensinfonie, von der ich schon zu Beginn sprach. Sie kommt sich elend und verloren vor (das erklärt vielleicht, weshalb sie mit dem Gedanken spielt, die Toten heraufzuholen), ein Gefühl, das man als Nebenwirkung des Hyper-Raums auf den menschlichen Körper bezeichnen kann. Aber solche Empfindungen lassen sich ausschalten und bleiben ohne größeren Einfluß. Die meisten Piloten, die Erkundungsflüge in fremde Galaxien unternehmen, besitzen ein gehöriges Phlegma (Auch Lena ist vom Typ her phlegmatisch. Zwar reagiert sie auf Streß nervöser als viele ihrer Kollegen, aber sie liegt noch gut in der Toleranz. Es soll allerdings nicht verschwiegen werden, daß man die Tauglichkeitsuntersuchungen etwas lässig handhabt.)


  Der Sturz in die Schwarze Galaxis aber ist etwas völlig Unvorhergesehenes, und hier erweist sich Lenas emotionelles Rüstzeug als ganz und gar ungeeignet.
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  Hier werden nun Erläuterungen zur Physik, Mathematik und Astronomie fällig, die der Leser versteht und die ihm echte wissenschaftliche Daten vermitteln, ohne ihn zu langweilen.


  Andererseits sollte man nicht allzusehr um den Leser buhlen. Die meisten SF-Anhänger suchen genau diese schwierigen Theorien (oft werden sie enttäuscht, oder sie bemerken nach einiger Zeit den Unterschied nicht mehr), und sie grübeln sehr viel länger über ihrer Lektüre als etwa die Fans von John Cheever, die es ihrem Autor kaum verzeihen würden, wenn er soziologische Spitzen in die ewigwährende Vision von Gehenna einfügte. Das ist Cheevers Geschenk an seine Leser. So könnte ich, ohne die Story schwerfällig zu machen, einige Fakten bringen, vielleicht sogar abgesetzt vom eigentlichen Handlungsverlauf, in lockerer Reihenfolge wie hier.


  Die Wissenschaft nimmt an, daß es in fremden Galaxien sogenannte Neutronen-Sterne gibt – Himmelskörper, die vier- bis fünfhundertmal so groß sind wie unsere »normalen« Sonnen. Ihr atomarer Brennstoff erschöpft sich bereits nach zehn- bis fünfzehntausend Jahren, weil sie mehr Energie nach außen abgeben als andere Gestirne. Dann bricht der Zyklus zusammen, der Wasserstoff lagert sich an Helium, später an Stickstoff und noch schwerere Elemente an, und wenn auch diese Energie verbraucht ist, kommt es zu einer Implosion von ungeheurem Ausmaß.


  Diese Implosion bedeutet nicht nur für den Neutronen-Stern, sondern für die ganze Galaxis, in der sich diese Dinge abspielen, den Untergang, denn die Anziehungskraft, die bei dieser Katastrophe entsteht, ist so gewaltig, daß sie das Licht selbst an sich reißt. Das Licht und sämtliche physikalischen Erscheinungen all der anderen Sterne verschwinden in jenem gigantischen Energiekanal – die Galaxis selbst wird in den Trichter gesogen und von dem verzweifelt zuckenden Herz des erloschenen Sterns absorbiert.


  Nun kann man aus der Existenz der Neutronen-Sterne einige Schlußfolgerungen ableiten. (Es besteht kein Zweifel daran, daß sie existieren. Wie man heute weiß, sind eine Reihe von Novae und Supernovae auf Implosionen und nicht auf Explosionen zurückzuführen.) Ich will nicht alle nennen, nur die folgenden:


  a) Die Anziehungskräfte, die bei der Implosion entstehen, gehen speichenförmig in die Galaxis hinaus und reißen alles innerhalb ihres Wirkungsbereichs zur »Nabe« des Sterns. Dabei fangen sie im wahrsten Sinn des Worts das Licht ein, und die Galaxis wird unsichtbar ...


  b) Der Neutronen-Stern, der wie ein kosmischer Staubsauger wirkt, könnte selbst das Universum vernichten. Ja, es wäre möglich, daß sich in diesem Moment das Universum in einem langsamen Zerfallsprozeß befindet – daß seine Millionen Sonnen und Planeten kaum wahrnehmbar, aber unerbittlich in den großen Strudel gesogen werden. Theoretisch genügt ein einziger Neutronen-Stern, um das Universum restlos zu zerstören. Es gibt jedoch mehr als einen.


  c) Umgekehrt besteht die Möglichkeit, daß unser Universum die Folge einer Implosion ist, bei der sich riesige kosmische Ausläufer verteilten, die nun wieder nach innen wandern, in einer Zeit, die für unsere Begriffe Äonen umspannt, für die Kosmologen jedoch nicht mehr ist als ein kurzer Augenblick. Das Universum kann ein Unfall sein.


  d) Fort von der Kosmologie – ein Schiff, das in einen solchen Strudel gerät, in diese unsichtbare oder »Schwarze« Galaxis; ein Schiff, das zum tödlichen Zentrum des Neutronen-Sterns hingesogen wird, kann sich mit Hilfe des normalen Überlichtantriebs nicht befreien: Da die Anziehungsenergie Licht absorbiert, würde es auf keinen Fall gelingen, die zur Flucht nötige Beschleunigung aufzubauen. Der einzige Ausweg wäre das sofortige Umschalten auf den Tachyonen-Antrieb – ohne vorherige Beschleunigung. Das hätte allerdings zwei Nachteile. Einmal kann der plötzliche Wechsel die Besatzung zum Wahnsinn treiben, und zum anderen ließe sich nicht vorherbestimmen, in welcher Zeit und wo das Schiff im Normalraum wieder auftauchen würde. Das schwarze Loch des toten Sterns ist im wahrsten Sinn des Worts eine Leere im Kosmos. Man kann sich in diese Leere stürzen, aber was liegt dahinter?


  e) Schon allein das Wissen, daß man sich im Feldbereich des toten Sterns befindet, kann zum Wahnsinn führen.


  


  Ziehen wir noch einmal das Fazit: Lena weiß erst, daß sie in die Galaxis namens Rom gefallen ist, als sich das Schiff mitten in dem Sog befindet. Und das Wissen muß ihr auf der Stelle den Verstand rauben.
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  Der wissenschaftliche Background steht, von der Krise war gleich zu Beginn die Rede – nun bleibt dem Autor noch die Aufgabe, die tatsächlichen Empfindungen beim Sturz in die Schwarze Galaxis zu beschreiben. Da wenig Konkretes über derartige Empfindungen bekannt ist – man weiß nur mit Sicherheit, daß der Sog nach innen alle physikalischen Gesetze aufhebt, daß er vielleicht die Zeit selbst zum Stillstand bringt (da die Zeit nur eine Funktion der Physik ist) – könnte man hier in Surrealismus machen: Lena sieht Monstren die Wände hochkriechen, zweidimensionale Schreckgestalten, Szenen aus ihrer Vergangenheit. Ihr Leben wird noch einmal abgespult, von der Geburt bis zum Tod. Oder ihr Innerstes kehrt sich nach außen – in ihrer Phantasie oder auch tatsächlich. Sie tut sich etwas an. Sie lebt und stirbt tausendmal in der licht- und zeitlosen Leere des schwarzen Kraters ... All das könnte sich im Rahmen dieser Story abspielen – ein ergiebiger Stoff. Man kann die Sache pikaresk angehen, eine Perversität oder Wahnsinnstat pro Kapitel, und die einzelnen Abschnitte durch Fakten zusammenhalten, wie etwa die von Wissenschaftlern geäußerte Vermutung (und das ist echt reizvoll!), daß Neutronen-Sterne die Pulsare sind, welche wir aus unvorstellbaren Fernen wahrnehmen, allein durch akustische Signale, nicht aber durch Licht. Keinerlei Schwierigkeit für den Autor – er hat ähnliche Sachen schon Hunderte von Malen gemeistert. Aber es wäre Lena gegenüber vielleicht unfair. Ihre Bedürfnisse stehen über denen des Autors, auch über denen des Verlegers. Und Lena hat Kummer. Sie leidet.


  Im Fallen sieht sie die Toten. Im Fallen hört sie die Toten. Die Toten schreien ihr aus dem Frachtraum entgegen. »Laß uns frei!« schreien sie. »Laß uns frei! Wir leben. Quäl uns nicht länger!« Sie liegen eingebettet in ihre Gallertmasse, die Leiber gedunsen, Finger und Zehen durch Membranhüllen zusammengehalten. Ihr Tod hat sich umgekehrt, so wie die Zeit in diesem verzerrten Kontinuum, und sie flehen Lena an, der schlimmen Pein ein Ende zu bereiten. Die Stimmen sind in Lenas Kopf, sie schmettern und dröhnen wie schwere Glocken. »Laß uns frei!« kreischen sie. »Wir leben. Die Posaunen sind erklungen.« Und so weiter, und so fort. Lena weiß buchstäblich nicht, was sie tun soll. Sie ist nur der Fährmann dieser grausigen Überfahrt; sie besitzt keine medizinische Spezialausbildung. Sie versteht nichts von Prophylaxe oder Wiederbelebung, und jeder Versuch, diese Leute aus der Gallertmasse zu lösen, würde ihnen den endgültigen Tod bringen.


  Aber selbst wenn es in ihrer Macht stünde, ihnen Frieden zu schenken – sie unterliegt ihren eigenen Reflexen. Wenn die Toten in dieser Schwarzen Galaxis auferstehen, dann müssen die Lebenden tot sein. Lena stirbt in dieser Leere – ja, sie stirbt. Sie stirbt in siebzigtausend Jahren tausendmal. (Die Chronologie wird von der Psyche beherrscht, weil es hier keine objektive Zeit gibt. Lena hat tausend Leben und stirbt tausend Tode.) Das ist natürlich grauenvoll, aber auch spannungsgeladen, denn jeder Tod bringt ein neues Leben, einen Zyklus von siebzig Jahren, von langer Einsamkeit, in der sie über ihren Zustand nachdenken kann. Und nach dem zweihundertsten Tod, nach vierzehntausend Jahren oder noch mehr (vielleicht auch weniger – die Leben sind nicht alle gleich lang) hat Lena genau begriffen, wo sie sich befindet und was mit ihr geschehen ist. Daß sie vierzehntausend Jahre benötigt hat, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen, mag übertrieben anmuten, andererseits ist es aber fast ein Wunder, denn in einem unendlichen Universum mit unendlichen Möglichkeiten stößt man nicht so leicht auf die richtige Antwort. Nun, Lena besitzt einen starken Willen, und in manchen ihrer vielen Leben war sie zu schöpferischem Denken und zu scharfer Logik fähig. Etwas davon bleibt, wenn sie eine neue Existenz beginnt, und aus den Überträgen schöpft sie immer mehr Wissen.


  Auch wenn sie in den meisten Leben schwach ist oder verrückt oder feige, es bleibt ein kleiner Rückstand, ein Erkenntnis-Überschuß – und so kommt es, daß sie im vierzehntausendsten Jahr endlich begreift, was vorgeht und was sie tun muß, um sich aus ihrer Lage zu befreien. Sie sammelt ihre letzten Kräfte, schleppt sich ans Schaltpult (in diesem Leben ist sie achtundsechzig Jahre und ein verdrießlicher, grimmiger alter Mann) und ruft den Chefingenieur ins Leben. Während der langen, langen Zeit haben die Toten ihr in den Ohren gelegen, haben gekreischt und gewimmert – vierzehntausend Jahre Pein, die aus dem Frachtraum quillt und sie einschnürt wie ein eiserner Panzer. Als nun der Chefingenieur aus der Konsole tritt, so wie sie ihn vor vierzehntausend Jahren und zwei Wochen zum letztenmal gesehen hat, als die Rädchen schnurren und die Schalter klicken wie einst, da schluchzt sie erleichtert. Sie ist zu schwach, um sich darüber zu freuen, daß hier in der Anti-Zeit, im Anti-Licht und in der Anti-Kausalität die Technik immer noch funktioniert. Aber das muß eigentlich so sein. Die Technik funktioniert immer, auch in dieser mit harten Fakten gespickten Story. Nicht die Maschinen versagen, sondern der Operator – oder in ganz extremen Fällen der Kosmos.


  »Was gibt es?« fragt der Chefingenieur.


  Diese alberne, naive, absurde Frage betäubt Lena, aber wie durch einen Schleier erkennt sie, daß der Chefingenieur keine Ahnung von der Hölle haben kann, die sie durchgemacht hat. Sie muß ihn erst einweihen.


  In ihrem verdrießlichen, grimmigen Greisentonfall erzählt sie ihm, was sich ereignet hat.


  »Aber das ist ja schrecklich!« sagt der Chefingenieur. »Das ist mehr als schrecklich!« Er tritt an eine der Sichtluken und schaut hinaus in die Schwarze Galaxis, die Galaxis namens Rom. Ein Blick genügt. Er löst sich in Nichts auf, keineswegs, weil die Technik versagt hat (die Technik versagt nie, zumindest nicht, um eine Story zu beenden), sondern weil die menschliche Substanz nur bis zu bestimmten Grenzen belastet werden kann.


  Lena ist wieder allein, und die Schreie der Toten dringen auf sie ein.


  Sie weiß sofort, was geschehen ist – vierzehntausend Jahre Erkenntnisse verkürzen zumindest die Reaktionszeit –, wendet sich erneut der Konsole zu, betätigt die richtigen Hebel und ruft drei weitere Ingenieure ins Leben. Sie stehen dem Chefingenieur an Klugheit kaum nach. (Es sei nicht unerwähnt, daß sie eine gewisse Ähnlichkeit mit den drei Tröstern Hiobs besitzen. Religiöse Allegorien verleihen einer ambitiösen Story stets eine zusätzliche Bezugsebene.) Obwohl die drei nicht ganz so tüchtig und in ihren Ansichten nicht ganz so überlegen sind wie der Chefingenieur, reicht ihre Intelligenz bei weitem aus, um Lenas Erklärung zu verstehen, und sie folgen auch ihrem Rat, die Sichtluken zu meiden.


  In starrer, fast versteinerter Haltung warten sie darauf, daß Lena wieder das Wort ergreift.


  »Es gibt nur eine Chance, der Schwarzen Galaxis zu entrinnen«, so schließt sie ihren langen, komplizierten Vortrag. »Wir müssen den Tachyonen-Antrieb einschalten – und zwar sofort, ohne erst die nötige Beschleunigung aufzubauen.«


  Die drei Tröster nicken langsam, düster. Sie wissen nicht ganz genau, was sie meint, aber schließlich hatten sie auch keine vierzehntausend Jahre Zeit, um über das Problem nachzudenken. »Es sei denn, euch fällt eine bessere Lösung ein«, setzt Lena hinzu. »Ansonsten bleibt nur die Möglichkeit, für immer in dieser Schwärze auszuharren, und das ertrage ich nicht. Vierzehntausend Jahre reichen.«


  »Vielleicht«, meint der erste Tröster leise, »vielleicht ist es dir vorherbestimmt, in alle Ewigkeit hier auszuharren. Vielleicht steuerst du auf irgendeine Weise das Geschick des Universums. Hast du nicht selbst gesagt, daß dieses Universum ein gigantischer Unfall sein könnte? Vielleicht verleiht dein Leiden ihm einen Sinn.«


  »Und dann«, sagte der zweite stockend, »mußt du an die Toten da unten denken. Es war sicher nicht leicht für sie, dieses neue Leben. Das plötzliche Einschalten des Tachyonen-Antriebs könnte ihnen den endgültigen Tod bringen. Wie willst du das bei deinen Vorgesetzten verantworten? Nein, ich an deiner Stelle bliebe mit den Toten hier.« Aus dem Frachtraum scheint ein dumpfes Murmeln aufzusteigen, aber Lena weiß nicht, ob es Beifall oder Klagen ist. Die Toten drücken sich nicht gerade deutlich aus.


  »Allzuviel kann man nicht tun«, erklärt der dritte und schiebt sich eine Locke aus der Stirn. Er bemüht sich, nicht zu den allgegenwärtigen, drohenden Sichtluken zu schauen. »Du bist in einen Neutronen-Stern gefallen, in einen schwarzen Trichter. Was soll ein Mensch mit seinen armseligen Fähigkeiten da schon ausrichten? Wenn ich du wäre, würde ich mich mit meinem Los abfinden.« Die Vorlage für diesen Mann war ein Wissenschaftler, der auf dem Gebiet der Quasar-Forschung Großes geleistet hatte. Lena hegt den Verdacht, daß er sich viel lieber mit Metaphysik beschäftigt. »Es gibt Erfahrungsbereiche, die man nicht ungestraft betreten darf.«


  »Ihr habt leicht reden«, entgegnet Lena bitter, und ihre quengelige Greisenstimme wird mit einemmal schneidend. »Ihr wißt nicht, was ich erdulden mußte. Außerdem rechne ich mir eine echte Chance aus, wenn ich den Tachyonen-Antrieb einschalte, ohne vorher zu beschleunigen.«


  »Und wo wirst du herauskommen?« fragt der dritte. Er fuchtelt mit zittrigem Zeigefinger. »Und in welcher Zeit? Die Relationen von Raum und Zeit gelten hier nicht. Du kannst durch den Mittelpunkt dieser Galaxis stürzen, aber du weißt nicht, wo du landest. Den Zufall, daß du im normalen Raum und in deiner eigenen Ära auftauchst, gibt es nicht.«


  »Nein, ich würde es nicht tun«, warnt der zweite. »Du und die Toten, ihr seid jetzt aneinandergekettet. Es ist dein Los bei ihnen zu bleiben. Was ist Tod? Was ist Leben? In der Galaxis namens Rom treffen sich alle Wege an einem Punkt. Du hast genügend Zeit, um über diese Fragen nachzudenken, und ich bin sicher, daß du auf eine großartige Lösung stoßen wirst.«


  »Ich sage es nicht gern«, meint der erste und schaut Lena an, »aber ich fände es egoistisch, wenn du deinen Plan in die Tat umsetzen würdest. Wer weiß, vielleicht verleiht dein Opfer dem Universum Substanz und Leben. Vielleicht bist du selbst das Universum.« Er macht eine Pause und fügt dann gereizt hinzu: »Aber du wirst ohnehin nicht auf mich hören. Deshalb hat es wenig Sinn, mit dir zu diskutieren.« Er winkt seinen Begleitern; die drei gehen mit festen Schritten zu einer Sichtluke, schieben entschlossen den Vorhang zur Seite und betrachten die Schwarze Galaxis. Bevor Lena sie zurückreißen kann – sie weiß nicht genau, ob sie das überhaupt will –, sind die drei Tröster zu Asche zerfallen.


  Und sie ist wieder allein mit den Schreien der Toten.
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  Die satirische Seite dieser Szene ließe sich herrlich ausschlachten. Aber wenn jetzt die behutsame Hand fehlt, gerät das Stück leicht zur Farce. Jeder Schriftsteller weiß, daß man einen nüchternen, ernsten Stoff zum Pornoroman oder zum Schwank erniedrigen (meinetwegen auch steigern) kann, wenn man gewisse Details betont. Es wird dem Autor sogar schwerfallen, diese Szene nicht als komisches Gegengewicht in einer immerhin recht traurigen Story aufzupolieren; denn die Botschaft, daß der Mensch winzig und verloren im Kosmos steht, kommt doch sehr grell zum Ausdruck. (Zumindest läßt sich diese Botschaft am leichtesten aus dem Stoff herausarbeiten). In Wirklichkeit habe ich ganz andere Aussagen im Sinn – aber wie viele Leser werden sie erkennen?


  Was die Szene und die Story selbst an diesem Punkt retten kann, ist eine prächtige Schilderung der Schwarzen Galaxis. Hier muß der Autor jeden rhetorischen Trick einsetzen, jede typographische Hilfe, jede Sprach- und Assoziations-Nuance. Es wird ohne Zweifel eine düstere Vision sein, aber das Element der Hoffnungslosigkeit darf nicht überwiegen. Vielmehr soll gezeigt werden, daß Begriffe wie »Schönheit« oder »Häßlichkeit«, »Gut« oder »Böse«, »Liebe« oder »Tod« semantisch eng begrenzte Metaphern sind, eingeschränkt durch die Unvollkommenheit der menschlichen Sinne. Auf keinen Fall darf der Hinweis fehlen, daß die Realität der Schwarzen Galaxis unsere eigene Realität ist, nur erweitert, um sehr viel erweitert. Wir erhalten also an dieser Stelle, wie in guter SF-Literatur üblich, einen Ausblick auf die Möglichkeiten, die ungenutzt in uns schlummern, für die es keine Worte gibt und auf die man im Rahmen dieser Story nicht eingehen kann. Auch könnte man allmählich damit beginnen, Lena etwas wärmer und sympathischer zu schildern als bisher. Der Leser muß sie als Einzelwesen sehen, muß Bewunderung für sie empfinden, ihr beherztes Verhalten angesichts der Katastrophe schätzen. Das läßt sich durch konventionelle Erzähltechnik erreichen, das Einflechten kleiner Eigenarten, Sprechgewohnheiten, fester Redewendungen, Manierismen und so fort. In einem ganz gewöhnlichen Roman könnte man sie mit einem Stottern, einem Muttermal an der linken Brust, einer Vorliebe für Polizisten und Abneigung vor roten Kabrios ausstatten und die Sache dabei belassen. Für meine Story brauche ich, schon wegen des anspruchsvollen Themas, etwas Besseres, Originalität, Eigenschaften, die exklusiv wirken und wie die Schwarze Galaxis selbst umfassende Möglichkeiten andeuten ... doch genug davon. Genug davon, das ist kein Problem. Das Kapitel, das Lenas Vision von der Schwarzen Galaxis beschreibt, wird den Leser am meisten beeindrucken, stellt an den Autor jedoch nicht die geringste Anforderung. Ich bin sicher, daß ich es aus dem Handgelenk schaffen würde, hätte ich mich nicht, wie gleich zu Beginn erwähnt, für eine Skizze entschieden, da die Handlung zu weit von unserer Zeit und unserem Verständnis entfernt liegt. Meine Notizen kommen der Vision einer Story so nahe wie Lena der Vision der Schwarzen Galaxis.


  Gegen Ende dieses Kapitels stellt sich heraus, daß Lena fest entschlossen ist, den Tachyonen-Antrieb einzuschalten, um das Feld des Neutronen-Sterns zu verlassen. Sie weiß nicht, wo sie auftauchen wird und in welcher Zeit, aber sie weiß eins: Den gegenwärtigen Zustand kann sie nicht länger ertragen.


  Sie stellt die Instrumente ein – aber, halt! Zuerst kommt noch der Dialog mit den Toten.
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  Einer von ihnen macht sich vermutlich zum Sprecher seiner Leidensgenossen und erscheint vor Lena, vielleicht als Traumgestalt. »Hör mich an!« sagt der Tote – ein Mann, der im Jahre 3361 geboren wurde und 3401 an Leukämie starb. Er hat achthundert Jahre in seiner Gallertmasse zugebracht, weil er auf eine Ära wartet, in der man Leukämie heilen kann. »Hör mich an!« sagt er. »Du mußt den Tatsachen hier ins Auge sehen. Du kannst uns nicht einfach umbringen. Besser den Tod, den wir kennen, als den Tod, den du uns zudiktiertst!«


  »Mein Entschluß steht fest!« entgegnet Lena, und ihre Hände liegen auf dem Schaltpult. »Es gibt kein Zurück mehr!«


  »Wir sind jetzt tot«, sagt der Leukämie-Kranke. »Laß diesen Tod fortdauern, ich flehe dich an! Im Innern dieser Galaxis, die keine Zeit kennt, besitzen wir wenigstens eine Art Leben – die Pseudo-Existenz, von der wir immer geträumt haben. Ich könnte dir viel von den Dingen erzählen, die wir im Laufe dieser vierzehntausend Jahre gelernt haben, aber damit weißt du natürlich nichts anzufangen. Wir haben gelernt, was Resignieren bedeutet. Wir haben so manche Einsicht gewonnen, die über dein Verständnis hinausgeht.«


  »Nichts geht über mein Verständnis hinaus. Überhaupt nichts. Aber das spielt jetzt keine Rolle.«


  »Alles spielt eine Rolle. Selbst hier gibt es Konsequenz, Kausalität, ein Gefühl für Humanität, für Verantwortung. Man kann physikalische Gesetze außer Kraft setzen, man kann das Leben selbst suspendieren, aber man kann Mensch und Moral nicht voneinander trennen. Moral ist ein absoluter Wert. Du stellst dich außerhalb deiner Rasse, wenn du den Tachyonen-Antrieb einschaltest.«


  »Der Mensch strebt vorwärts«, antwortet Lena. »Er kämpft. Er versucht die Umweltbedingungen in seinen Griff zu bekommen. Und wenn er dabei zugrunde geht, wenn er sich selbst vernichtet, so hat er doch sein möglichstes getan.«


  Vielleicht wirkt der Dialog hier ein wenig schwülstig. Aber gerade das ist seine Stärke. Diese konventionellen Ansichten aus dem Munde einer Frau schaffen einen neuen ironischen Bezugspunkt, den die Story unbedingt braucht, um nicht zur Grusel-Show abzugleiten, zu einem Feuerwerk billigen Jahrmarktzaubers.


  »Die Toten sind mir gleichgültig«, sagt Lena. »Ich stehe auf der Seite der Lebenden.«


  »Und das Universum?« meint der Tote. »Denke wenigstens an das Universum! Wenn du durch das Zentrum des schwarzen Trichters stößt, zerreißt du vielleicht das Gewebe von Zeit und Raum. Es kann sein, daß du alles vernichtest – Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Stell dir vor, die Explosion weitet den Einflußbereich der Schwarzen Galaxis aus ... das gesamte Universum wird in ihre Tiefe gesogen!«


  Lena schüttelt den Kopf. Sie weiß, daß der Tote nur einer der vielen Versucher ist. Sie durchschaut seine fahle Maske. »Du lügst!« sagt sie. »Die Galaxis namens Rom zerstört das Universum, nicht ich. Ich bin mir selbst verantwortlich, nur mir.«


  »Du denkst zu rationalistisch«, entgegnet das Leukämie-Opfer. Er sieht Lenas Zögern, hofft auf einen Sieg. »Das weißt du ebensogut wie ich. Solipsismus bringt dich nicht weiter. Du bist nicht Gott. Es gibt hier keinen Gott, aber selbst wenn es einen gäbe, dann wärst nicht du dieser Gott. Du mußt das Universum in deine Überlegungen miteinbeziehen.«


  Lena sieht den Toten an, und der Tote sieht sie an. Und in seinen Augen, die durchdrungen sind vom düsteren Leuchten der Schwarzen Galaxis, erkennt sie, daß sie einer schrecklichen Verschmelzung nahe ist. Wenn sie dem Toten noch einen Moment länger zuhört, wird sie in diese Augen gesogen, so wie die Skipstone in den schwarzen Trichter gesogen wurde. Und das könnte sie nicht ertragen, das darf nicht sein ... Sie muß daran festhalten, daß ein Unterschied besteht zwischen den Lebenden und den Toten und daß eine Würde in diesem Unterschied liegt – daß Leben nicht Tod ist, sondern etwas anderes; denn wenn sie das nicht mehr glaubt, verleugnet sie sich selbst. Und rasch, ganz rasch, bevor sie weiterdenken kann, drückt sie den Hebel herunter, der ihr Schiff auf der Stelle unabhängig vom Einfluß des Lichtes macht. Dann, in der Detonation der vielen Sonnen, die vielleicht nur ihr Herz sind, birgt sie den Kopf in den Armen und schreit.


  Die Toten schreien mit ihr, und ihre Schreie drücken weder Freude noch Entsetzen aus ... es sind die Geburtsschreie zwischen Leben und Tod, und sie vereinen sich im Schoß der Skipstone, als das Schiff wieder in die Helligkeit stößt.
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  Die Story hat natürlich kein Ende.


  Vielleicht taucht Lena wieder in ihrer Zeit und in ihrem Raum auf, und all dies hat auf der Außenhaut der größeren Realität stattgefunden. Vielleicht taucht sie in einem anderen Sein auf. Dann wiederum kann es geschehen, daß sie dem schwarzen Loch nie entrinnt, sondern in alle Ewigkeit dort lebt, die Skipstone ein Planet im Röhren-Universum des erloschenen Neutronen-Sterns, der erste oder letzte einer Reihe von Planeten, die auf das Zentrum des Strudels zurasen. Wenn die Story gut aufgebaut ist, wenn die Doppeldeutigkeiten richtig herausgearbeitet werden, wenn die wissenschaftlichen Erklärungen sitzen und der Stoff gekonnt behandelt wird – nun, dann spielt es keine Rolle, was mit Lena, ihrer Skipstone und ihren Toten geschieht. Der Leser gibt sich mit irgendeinem Schluß zufrieden.


  Und doch hat die Story im Grunde nur einen einzigen Schluß.


  Dieser Schluß drängt sich dem Autor auf, der die Story nicht schreiben wird und nicht schreiben kann, aber falls er sie geschrieben hätte, würde er sie zu diesem Schluß durchziehen, der eigentlich von Anfang an feststand und unauflöslich mit dem Text verflochten ist.


  Lassen wir also dem Autor seinen Willen.
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  In der Unbegrenztheit von Zeit und Raum ist alles möglich, und als Lena und ihre Toten aus dem gigantischen schwarzen Loch gespien werden, verdrängt aus dem Anus des Neutronen-Sterns (auf meinen Freud verzichte ich nie), nehmen sie selbst diese Unbegrenztheit an, haben Teil an der bunten Palette der Möglichkeiten. Nun sind sie im Antares-Nebel, zuckend wie eine Glühlampe; dann im Herzen von Sirius, dem Hundsstern, fünfhundert Schreie vom Frachtraum entfernt; dann im Alten Rom, wo Jesus sein Kreuz auf den Kalvarienberg trägt ... und dann wieder in einer Galaxis gegenüber der Milchstraße, die eine Milliarde Lichtjahre Durchmesser hat und Hunderttausende von bewohnbaren Planeten enthält, jeden davon mit seinem Kalvarienberg – aber das ist ihnen nicht genug, immer noch nicht genug.


  Als Menschen können sie nicht teilhaben an der Ewigkeit, sondern nur an den Dingen, die ihnen vertraut sind. Und als Geschöpfe des Autors können sie nur an den Dingen teilhaben, die ihm vertraut sind. Gefangen im engen Erfahrungsbereich des Autors, dem Kerker seines Wesens, so wie er selbst gefangen ist in der Skipstone seiner Sterblichkeit, tauchen Lena und ihre Toten im Jahre 1975 in Ridgefield Park, New Jersey, auf und bewohnen dort die Seelen der fünfzehntausend Einwohner, leben dort, inmitten der Raffinerien, schlendern über die Hauptstraße, sitzen im Rialto-Kino, kaufen in den Supermärkten ein, umklammern einander in den implodierten Sternen ihrer Schlafzimmer, in dieser Nacht und in diesem Moment, da der Autor, dieser Unfall, sie gezeugt hat.


  Es ist unvorstellbar, daß Lena und ihre Toten aus dem Herzen einer Galaxis namens Rom zu einem Bewohner von Ridgefield Park in New Jersey kommen könnten ... Aber es ist erst recht unvorstellbar, daß wir, die Bewohner all der Ridgefield Parks unserer Zeit, uns zusammentun könnten, um die großen Maschinen zu bauen, die uns zu den Sternen tragen, und daß uns einige dieser Sterne Leben, andere den Tod und wieder andere überhaupt nichts bringen würden, die Maschinen aber weiter und weiter arbeiten – wie auch wir, in gewisser Weise, in unserer Weise.
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